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— 


Die Macht geht vom Volke aus! 


Enischeide, ob Du mifregieren oder kommandiert werden willst! 
Das Schicksal liegt in Deiner Hand! 


Stimme zz 5 
am 16. November im Wahlkreis Teſchen, Bielitz, Rybnik, Pleß u. Kattowitz für die Liſte Nr. 2 2 
| 


im Wahlkreis Schwientochlowitz, Königshütte, Tarnowitz und Lublinitz für die Liſte Nr. 25 


— a m a => 
' Verhelft zum Sieg für Demokratie, Recht u. Freiheit! 
® ® 2 
Volksgericht! 
5 Die polniſche Demokratie hat am 16. November ihr 
8 5 LJ | Urteil zu ſprechen, ob fie weiter die heutigen machtpolitiſchen 
5 ie > 1 h mu kan ar en ein 
(7 7 Unbedeutender Teil ihrer Gemeinſchaft über fie errſchen 
| Eine neue Erklärung des Generalwahlkommiſſars toll. Man hat das Land mit einer Flut von Plakaten über- 
0 ſchwemmt, die beweiſen ſollen, was das heutige Syſtem alles 
ö Warſchau. In einer autlichen Verlautbarung des zur Rettung des Landes getan hat. Aber dieſe Selbſtver⸗ 
Hauptwahlkommiſſars heißt es: + | herrlichung des Nachmaikurſes ſteht im ſchroffen Widerſpruch 
Im Intereſſe der Beruhigung der Oeffentichkeit, die infolge zur Wirklichkeit. Die großen Maſſen, die unter der fürchter⸗ 
h von Preſſemitteilungen entſtanden find, als wenn ich in einem . lichen Preſſion unſeres wixtſchaftlichen und politiſchen Le⸗ 
Kommunique das Wahlgeheimnis aufgehoben hätte, bens zu leiden haben, verſpüren dies recht eindrucksvoll, nur 
teile ich mit, daß ich keinerlei Anordnungen getroffen die Machthaber wollen es nicht begreifen und berufen ſich 
habe, die das bisherige Wahlgeheimnis zum Seim und Senat auf eine angeblich vorhandene Meinung, daß das Volk 
antaſten. Eine ſolche Anordnung konnte und kann ich nicht ge: dieſes Syſtem des Regierens und kein, anderes wünſcht. 
geben haben, weil mir hierzu die rechtlichen Handhaben fehlen. Ohne Zweifel können ſich die heutigen Nutznießer des poli⸗ 
Die Wahlen jind, wie früher, geheim und werden auf tiſchen Machtſtrebens darauf berufen, daß die Juſtände vor 
Grund und unter Beachtung der in der Verfaſſung garantierten ihrem Regime nicht beſſer waren. Mit dem einen Anter⸗ 
und in der Wahlordnung festgelegten Vorſchriften durchgeführt. ſchied, daß aber auch keine Preſſion auf den politiſchen 
Es war nie die Rede davon, daß die geheime Stimmab⸗ Gegner ausgeübt wurde und er die Verfaſſung in ſeiner 
| gabe in eine öffentliche umgeändert worden ſei. ganzen Bedeutung begriff, 1 man heute darüber 
| In dem fraglichen Kommunige, welches zu der Irreführung zweifeln muß, ob ſie überhaupt beſteht. 
Anlaß gab, habe ich lediglich meine Anſchauung über die Ge⸗ Die Schlacht, die alſo mit dem Stimmzettel ausgetragen 
heimmahl wiedergegeben und den Wahlkommiſſionen vorge⸗ wird, iſt eine Entscheidung von weittragender Bedeutung. 
schlagen, daß ſtreng auf die Geſetzvorſchriften geachtet Allen, die politiſch denken und fühlen, iſt es klar, daß das 
wird. Eine andere Anordnung, die zur Ungültigkeitserklärung heutige Syſtem unter Ausnutzung aller Machtmittel, ſich am 
der Wahlen führen könnte, habe ich nicht herausgegeben, alle Ruder erhalten will. Es ſagt uns klar und deutlich, daß es 
in dieſer Richtung erfolgten Nachrichten ſind eine Irreſüh⸗ eine Mehrheit für dieſen Kurs ſchaffen will und mit dieſer 
rung und entbehren aller Grundlagen, als wenn die Mehrheit an die „Reformierung, unſeres politiſchen Lebens 
geheime Stimmabgabe aufgehoben ſei. 2 herantritt, daß es mit der Volksherrſchaft ein Ende macht 
2 Ignaz Baderewsti a die Yet 1 iS Sa pe die 
Die Nochricht beziehungsweiſe Erklärung des Haupt- der berühmte polniſche Pianist, der der erſte Miniſterpräſident hat eines Einzigen ſetzen wird, der allein zu beſnmnen 
e ih ae 2 rien denn fie macht mit der | der Polniſchen Republit war (Sanuar—Dezember 1919), wird am ah nt 1 zie ted an ae ie 1 
Legende, daß offen abgeſtimmt werden ſoll, ein Ende. 18. November 70 Jahre alt. eine Hand ſoll auch die Entscheidung ner ende degierung 
balucht 217 nr. er 1 5 Leere Regierung 
1 raucht ſich nicht mehr vor der Volksvertretung zu verant⸗ 
Jaleskis Münſche Re worten, ſie iſt nur dem Staatspräſidenten unterſtellt und 
5 Nundfunkwahlrede des polniſchen Außenminiſters. greifenden Reparationsanſprüche betonte der Miniſter, die Un⸗ dieſer braucht eine im Sejm nicht beliebte Regierung nicht 
Warſcha u. Außenminiſter Zaleski hielt am Freitag nach⸗ antaſtbarkeit der Staatsgrenzen ſei das höchſte Po⸗ etwa abzurufen, ſondern kann dann das Parlament auf 
mittag im polniſchen Rundfunk eine Rede, die man wohl als ſtulat der polniſchen Außenpolitik. Zum Schluß hob der Mini⸗ löſen, welches mit einer ihm mißfallenden Regierung nicht 
Wahlrede anſprechen kann. Der Miniſter erklärte u. a., daß ſter hervor, daß die Grundlage einer jeden zielſicheren zuſammenarbeiten will. Man muß dieſe „Reformen“ in 
der Friede gegenwärtig das von jeder Außenpolie | und betonten Außenpolitik eine ſtarke Regierung und ihrer Bedeutung erfaſſen, denn fie ſind nichts anderes als 
tit anzustrebende höchſte Ziel ſei. Kriege ſeien beinahe eine Sejmmehrheit ſei. die Ausſchaltung des Voltes bei der Kontrolle der Res 
unmöglich geworden. Im Hinblick auf die immer mehr um ſich gierungshandlungen. 
rener reren, r eee . KELINERNOTRTEREN — TAT ZT 1% 50% ig ng 15 en des 2 
; > niſchen Volkes ſtrebten, jegt ein Parlament voraus, welches 
Die Genfer Abrüſtungsverhandlungen Wieder Mehrheit für Tardien nicht nur über die 8 ſondern über den ganzen 
Genf. Der Abrintungsausſchuß hat am Freitag nach der Paris. Die franzöſiſche Kammer verhandelte am Freirag Staat die Kontrolle ausübt. Durch den Stimmzettel wählt 
Ablehnung der deutſch⸗italieniſch⸗owjetruſſiſchen Anträge nachmittag die radikalſozialiſtiſchen und ſozicliſt ie ſich das Volk eine Vertretung und gibt der Partei, die ſein 
auf direkte Herabsetzung und Beſchränkung des geſamten Kriegs ſchen Anfragen zu dem letzten Bankkrach und der Börſen⸗] Programm vertritt, den Auftrag, ſeine Intereſſen wahr⸗ 
| materials einen engliſchen Antrag mit 16 gegen 3 Stimmen kriſe. Der Finanzminiſter erklärte, daß eine Vertrauens- zunehmen. Der heutige Kurs aber ſagt uns, fort mit den 
bei 6 Enthaltungen angenommen, nachdem ſich der Ausſchuß auf kriſe nicht zwiſchen dem Staat und ſeinen Bürgern, ſondern zwi⸗ Parteien, die Regierung bildet allein eine Partei und ſam⸗ 
or Standpunkt geſtellt hat, daß eine Herabſetzung des Kriegs⸗ ſchen Privatperſonen und den Banken beſtehe. Er ſelbſt habe die melt die verſchiedenen Intereſſentenhaufen und dieſe be⸗ 
| materials lediglich durch eine gewiſſe Beſchränkung der | Politik Poincarees fortgeſetzt. Die Regi rung ſei ſtets für e ſtimmen. Aber weit gefehlt, daß ſie beſtimmen ſollen, ſie 
Heeresausgaben möglich fei. Im übrigen ſtellt ver jetzt ange: | Sparer eingetreten. Tardieu ſtellte die Vertrauensfrage, werden einfach kommandiert. „Denn nicht ihre Wünſche ent⸗ 
. ,,, kheen Jul reer, de Saasen aussehn und nit Dule 
| direkte Erfaſſung des Kriensmaterials, andere Abordnungen . 4 ; 24: g 1 
˙̊ũrue ¶oi — be, hab jene Danklingen sine: Art armen era 
| englijhen Antrag ſtimmten Deutſchland, Stalien und Sowjet- | Paris. Der „Temps“ hebt bei Beſprechung des Ergeb⸗ unantaſtbar ſein, und der Volkswille ſoll ſich dem unters 
A rußland. Der amerikaniſche Botſchafter Gibſon enthielt ſich der | niſſes der außenpolitiſchen Ausſprache der Kammer hervor, daß ordnen. Praktiſch ſoll er zum Sklaven einer ihm fremden 
| Stimme. die Abrüſtungsklauſes des Verſailler Vertrages Deutſchland die politiſchen Idee werden, ſoll den Staat an eine Regierungs⸗ 
. Der deutſche Antrag, der neun gegen neun Stimmen erhielt, Verpflichtung auferl:ge, jeine Heeresrüſtungen über eine | gruppe ausliefern. Das Volk aber hat von jeher eine Kon⸗ 
| ift, wie allgemein bemerkt wird, durch die Haltung des gegen- beſtimmte Grenze nicht auszudehnen. Eine doppelſeitige trolle der Regierungen angeſtrebt und dieſes Recht iſt 


letzten Endes mit auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges 
errungen worden, wo es do die breiten Maſſen der Be⸗ 
völkerung waren, die um das Sein ihrer „Vaterländer“ ge⸗ 


wärtigen norwegiſchen Geſandten in Raris, Col ban, den Verpflichtung, wie man dies deulſcherſeits glauben machen wolle, 
früheren Direktor der Abrüſtungsabteilung des Völlerbunds⸗ [gebe es nicht. 
ſetretariats, zu Fall gekommen. ; 


kämpft haben. Dieſes Recht der Kontrolle der Regierung 
wird ihm bei einem eventuellen Wahlſieg des Regierungs⸗ 
lagers genommen. Das iſt der Sinn des heutigen Macht⸗ 
kampfes zwiſchen den Trägern des jetzt geltenden politiſchen 
Kurſes und der Oppoſition, die den Bürger in ſeine erwor⸗ 
benen Rechte wieder einſetzen will. 

Es iſt ſchwer, zu ſagen, wie das Volk ſich entſcheiden 


wird. Normale politiſche Verhältniſſe exiſtieren ſeit Beginn 


des Wahlkampfes nicht, und die Ankündigungen und Nach⸗ 
lan die das herrſchende Syſtem auszuſtreuen beliebt, 
laſſen Zweifel aufkommen, ob dieſe Anrufung des Volkes 
zu ſeinem Arteil über die heutigen Zuſtände überhaupt 
einen Wert haben. Und doch muß man ſich im Intereſſe 
des polniſchen Staates, im Intereſſe der künftigen Ent⸗ 
wicklung der polniſchen Republik, offen dazu en ksließen, 
ſein Votum auszudrücken, wie man über die heutigen 
1 Machtverhältniſſe denkt. Es iſt gewiß nur eine Probe, denn 
man it ſich darüber ebenſo klar, daß jefb ein Sieg ver 
Oppoſition noch nicht die Beſeitigung der heutigen Zuſtände 
bedeuten wird. Aber ein Mißtrauensausſpruch des Volkes 
muß die heutigen Machthaber dazu zwingen, Farbe zu be⸗ 
kennen und ihre bisherige Politik grundſätzlich zu ändern. 
Vor allem aber die ſtrenge Rückkehr zur Verfaſſung herbei⸗ 
führen, auf Grund deren, eine neue Umgeſtaltung unſerer 
wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſtände erfolgen wird. 
„Die Forderungen dieſes Wahlkampfes find wirklich be⸗ 
ſcheiden. Die Oppoſitionsparteien ſagen einfach, wir wollen 
nichts anderes als Friede, Brot und Freiheit und die Rück⸗ 
kehr zur Rechtsmäßigkeit. Darin liegt das Weſen der Demo⸗ 
kratie begründet, und ſind Freiheit und Brot gewährleiſtet, 
-je muß ihnen Kontrolle des Staates und Beeinfluſſung 
ſeiner Maſchinerie Selbſtverſtändlichkeiten ſein. Wir müſſen 
uns auch vergegenwärtigen, daß es tauſende von Staats⸗ 
bürgern gibt, die ſich ſagen, laßt mich nur mit der Politit 
in Ruhe, iſt es doch ein Skandal, was für Kämpfe für und 
wider ausgetragen werden, am Ende kommt doch nur je⸗ 
mand ans Ruder, der die eigene Taſche füllt und wir an⸗ 
deren müſſen die Zeche Dein. Bei den Arbeitern jagt 
man ſich, früher haben wir arbeiten müſſen und heute noch 
mehr, und wer weiß, wenn die anderen kommen, ob wir 
noch nicht weiter und ſchlimmer ausgebeutet werden, als 
heute. Man befindet ſich in einer verzweifelten Lage, hat 
den Glauben an ſich ſelbſt verloren. Und, daß iſt es, was 
die Träger des heutigen Syſtems in ihren Annahmen be⸗ 
ſtärkt, das Volk will kommandiert werden, es iſt ſich über 
N die Bedeutung der politiſchen Anteilnahme am Staatsauf⸗ 
bau nicht klar und nicht bewußt, daß es ſich ſelbſt regic⸗ 
. ren darf. Darum werden wir, mit Hilfe der zuſammen⸗ 
getragenen Intereſſentenhaufen, Klarheit ſchaffen, ihm ein 
N Regierungsſyſtem aufzwingen, wie es uns vorſchwebt und 
8 das Volk zum Gehorſam zwingen. 
Wahlen ſind Volksgerichte über die Regierung. Das 
x polniſche Volt, und nicht zuletzt jeine ſogenannten Fremd⸗ 
555 körper, die nationalen Minderheiten, ſind in dieſem Wahl⸗ 
| kampf maßlos herabgeſetzt und beſchimpft worden. Sie er⸗ 
halten wahrſcheinlich zum letzten Male die Möglichkeit, ihr 
Urteil über das Syſtem auszuſprechen. Darum fort mit 
aller Lauheit, die Platz gegriffen hat! Der letzte Mann, 
die Jugend, die Frauen, müſſen herangeholt werden, damit 
ſie das Bekenntnis ablegen, daß ihnen das heutige Syſtem 
untragbar erſcheint, daß ſie die Selbſtregierung wünſchen 
1108 nicht Staatsbürger unter einem Kommando ſein 
wollen. 


ö tollen, ‚um die ſie 

R Staat darf nicht zur Futterkrippe eines Intereſſenten⸗ 
haufens werden, das Volk ſoll Träger der Kontrolle der 

Regierung ſein. Und wer dies will der muß ſich für den 
„Sozialiſtiſchen Wahlblock“ entſcheiden. Hier iſt die Zu⸗ 
kunft der ausgebeuteten Maſſen zu ſuchen. Hier liegt das 
Fundament, auf welchem die Arbeiterklaſſe zur politiſchen 
Macht gebracht werden ſoll. Darum holen wir alles heran 
und ſetzen uns für den Sieg des „Sozialiſtiſchen Wahlblocks“ 
ein. Wir wiederholen, was ſchon immer das Ziel aller 
Arbeiter, Angeſtellten und Frauen war, die Befreiung der 
Arbeiterklaſſe, der Proletarier in Stadt und Land, kann 

f nur das Werk der Arbeiter ſelbſt ſein. In dieſem Zeichen 

0 müſſen wir ſiegen, darum alle Stimmen dem „Sozialiſtiſchen 
Wahlblock“! 1 

x — 


5 Berlagung des Landtages 

BR Berlin, Der preußiſche Landtag vertagte jih am Freitag 
abend um 22 Uhr nach 12 ſtündiger Sitzung, die der Ausſprache 
über die Landwirtſchaftsanträge galt, auf Montag, den 15. De 
zember. 


Graf Bethlen beſucht Berlin 

er Budapeſt. Wie ein halbamtliches Blatt meldet, begibt ſich 
Miniſterpräſident Graf Bethlen demnächſt zur Vorbereitung wich: 
tiger Wirtſchaftsverhandlungen nach Berlin. 


Profeſſor Karl Bücher + 
Der Geheime Hofrat Profeſſor Dr. Karl Bücher iſt im Alter 
von 83 Jahren in Leipzig geſtorben. Seinen Weltruf als Na: 
tionalökonom hat er durch ſeine Standardwerke „Die Ent⸗ 
ſtehung der Volkswirtſchaft“ und „Arbeit und Rhythmus“ ges 
ſchaffen. Durch die Begründung des erſten Inſtituts für Zei⸗ 
tungsurkunde an der Univerſität Leipzig wurde er der eigentliche 

Vater der Zeitungswiſſenſchaft. 


Die Arbeiterklaſſe hat insbeſondere die Aufgabe, 5 
zu bedenken, daß ihr in Polen Rechte genommen werden 1435 
hrzehnte hindurch nes Au hat. Der 


Altentat auf den Japanischen Munferpräftdenten 


Die Abſichten des Attentüters noch nicht feſtgeſtellt — Keine Todesgeſahr für den Miniſter 
Die Ruhe im Lande nicht geſührdet 


kommuniſtiſchen Truppen die Stadt Nſinjü in der 


Tokio. Zum Anſchlag auf den japaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Hamaguchi teilt die japanicche Regierung in 
einem Bericht mit, daß der Zuſtand des Miniſterpräſidenten 
vorläufig keine große Bejorgmis errege. Die Nerzte wollen 
eine Operation unternehmen und die Kugel aus dem Leib ent⸗ 
fernen. Der Attentäter wurde Donnerstag einem 10 ſtündigen 
Verhör unterzogen. Es konnte aber noch nicht geklärt werden, 
weshalb er den Anſchlag verübt hat. Einige Meldungen wol: 
len wiſſen, daß der Anſchlag als Proteſt gegen den An⸗ 
ſchluß Japans an die Beſchlüſſe der Seeabrüſtungskonferenz 
geführt worden ſei, andere dagegen behaupten, daß der Atten⸗ 
täter linksſtehenden Kreiſen angehöre und die Tat 
aus Proteſt gegen die Ablehnung der Regierung in der 
Arbeitsloſenunterſtützungsfrage verübt habe. Bei 
dem Attentäter wurde ſpäter noch ein Dolch gefunden und man 
nimmt an, daß er ſich das Leben nehmen wollte. Um einem 
Selbſtmord vorzubeugen, ſteht der Attentäter unter ſtrenger 
Bewachung mehrerer Polizeibeamter. 


Tokio. Auf Anraten des Aerztekonziliums wurde an dem 
japaniſchen Miniſterpräſidenten eine Blutübertragung vorge⸗ 
nommen. Der japaniſche Außenminiſter Shidehara übernimmt 
vorübergehend die Pflichten des Miniſterpräſidenten. Das ge⸗ 
ſamte diplomatiſche Korps hat ſeiner Entrüſtung über den An⸗ 
ſchlag Ausdruck gegeben. 

RN London. Man hofft, das Leben des japaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten retten zu können. Es wurde eine dreifache Blut⸗ 
übertragung von ſeinem Sohne durchgeführt. In ſeinem Befin⸗ 
den iſt inzwiſchen eine leichte Beſſerung eingetreten. 


Akkenkat auf den japanischen 
Miniſterpräſidenten 
Der japaniſche Miniſterpräſident Hamaguchi, der — während 
der Verabſchiedung von dem abreiſenden Moskauer Botſchafter 
auf dem Bahnhof in Tokio — durch den Revolverſchuß eines 
Attentäters ſchwer verletzt wurde. 


Polens 10-Fahr-Feier des Sieges über Rußland 


wurde in Warſchau mit einer großen Parade begangen, die der Miniſterpräſiden — Marſchall Pilſudski (unter dem Baldachin) 


Schwere Zuſammenſtöße zwischen Arbeitern und Polizei. 
Madrid. In Madrid fand am Freitag die Veiſetzung der 


— perſönl ich abnahm. 


vier bei dem Neubaueinſturz ums Leben gekommenen 
Arbeiter ſtatt. Der größte Teil der Bauarbeiter hatte wäh⸗ 


rend der Dauer der Beiſetzungsfeierlichkeiten die Arbeit nieder⸗ 
gelegt Die Straßen, durch die der Trauerzug ging, waren 
ſchwarz von Menſchen. Die Teilnehmer am Trauerzug zer⸗ 
trümmerten eine Reihe von Laſtkraftwagen, die Baumaterial 
beförderten und griffen Arbeitswillige an. Es kam darauf zu 
ſchweren Zuſammenſtößen mit der Polizei. die von der Schuß⸗ 
waffe Gebrauch machte. Drei Perſonen wurden getötet und 
38 verwundet, darunter mehrere Poliziſten und zwei Poli⸗ 
zeioffiziere. Zivilgarde hat die wichtigſten Punkte der Stadt 
beſetzt. Starke Polizeipatrouillen durchſiehen die Straßen. Ein 
Kaſſeehaus wurde von der Menge geſtürmt und die Einrichtung 
zerſtört a 


Me Garrah und Profeſſor Angell 
über die Boungzahlungen 


Neuyork. Me Garrah, der Präſident der Bank für inter⸗ 
nationale Zahlungen, hielt auf der Jahrestagung der Academy 
of Political Science einen vielbeachteten Vortrag über die 
253. Me Garrah prophezeite für die BIZ. eine große Zukunft 
als internationale Clearing⸗Haus. Mit mehreren Zentralbanken 
ſeien bereits Rediskontierungsabkommen abgeſchloſſen worden, um 
den Währungstransfer zu erleichtern. Gegenwärtig ſtudiere die 
Big. die Möglichkeiten eines int matioalen Bank⸗Clearings für 
die Zentralbanken zum Zweck einer Erleichterung der internatio⸗ 
nalen Kapitalbewegungen. Außerdem werden die Möglichkeiten 
eines internationalen Gold⸗Cl arings ſtudiert. 

Profeſſor Angell von der Columbia⸗Univerſität hielt auf 
der gleichen Tagung einen Vortrag über die Rolle der Vereinigten 
Staaten in der gegenwärtigen Weltdepr ſſion. Er glaubt, daß 
Deutſchlands Fähigkeit, die Houngzahlungen in vorgeſehenem Um⸗ 
fange zu leiſten. intakt wäre, falls die Wirtſchaftslage jo geblie⸗ 
ben wäre, wie fie beim Abſchluß des Moungplanes g weſen ſei. 
Jetzt aber ſei die tatſächliche Belaſtung Deutſchlands aus dem 
Youngplan 20. v. H höher als beabſichtigt. Es ſei höckſtwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die erſten Maßnahmen in dieſer Hinſicht von Ame⸗ 
tika eingeleitet werden müßten. 


Neuer Aeberfall kommuniſtiſcher Trunpen 

London. Nachrichten aus Hongkong zufolge haben die 
Provinz 
Kiangſi überfallen. Sie legten die Stadt in Aſche, töteten 2000 
Perſonen und führten 5000 Gefangene mit ſih fort. Die Re⸗ 
gierungstruppen gehen von verſchiedenen Seiten gegen die Kom⸗ 
muniſten vor. 8 


— — 


Anruhen in Peru 
Im Verlauf der in dem peruaniſchen Grubenge⸗ 
biet von Cerro Depasco herrſchenden Unruhen, die am 
Mittwoch einſetzten und den ganzen Donnerstag über andauer⸗ 
ten, wurden 17 Perſonen getötet und 30 ſchwer ver⸗ 
letzt. Die auf Vorſtellung des amerikaniſchen Vot⸗ 
ſchafters in Lima in das Untuhegebiet entſandten Regierungs⸗ 
truppen führten unter der aufgeregten Arbeiterſchaft ein un⸗ 
geheures Schrecklensregiment. Die Regierung ord⸗ 
nete zugleich die Auflöſung des peruaniſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes an und hat damit neue Erbitterung 
in weite Kreiſe der Arbeiterſchaft hineingetragen. Die Arbei⸗ 
terſchaft antwortete ſoſort mit dem Generalſtreik, worauf 
die Regierung den Ausnahmezustand verhängte. 
Die Regierung begründet ihr Verhalten mit angeblicher 
lommuniſtiſcher Propaganda. 


Franzöſiſch⸗engliſche Freundſchafts⸗ 
beieuerungen 

London. Auf dem i der Vereinigten Geſelhſcgaf⸗ 
ten Großbritanniens und Frankreichs erklärte Lor 
Hailſham,, die alten Streitigkeiten könnten Frankreich und 
England niemals voneinander trennen. Heute ſei 
der Boden Frankreichs den Engländern benſo heilig, wie den 
Franzoſen. Lord Derby wies auf die Freundſchaft zwiſchen bei⸗ 
den Ländern hin und ging beſonders auf die außerordentlich 
freundliche Haltung der Franzoſen beim Unglück des „R 101” ein. 
Der franzöſiſche Botſchafler de Fl uriau erklärte, die franzöſiſch⸗ 
engliſche Freundſchaft biete eine geſunde Grundlage; denn ſie ſei 
vielleicht das einzige Mittel, um der Welt einen dauernden 
Frieden zu ſichern. 


Schluß-Sißung der britiſchen 
Reichskonferenz 

London. Die britiſch: Reichskonferenz hielt Freitag vor⸗ 
mittag ihre Schlußſitzung ab. Hinſichtlich der Wirtſchafts⸗ 
beſprechungen ſchließt die Konferenz mit der Feſtſtellung, daß nach 
der Ueberzeugung aller das genaue Studium der einzelnen 
Fragen von großem Wert geweſen ſei. Die Konferenz ſei in 
iner Zeit großer Schwierigkeiten zuſammenge⸗ 
treten, aber man hoffe, daß die Arbeit der Konferenz von 
dauerndem Wert für alle Teile des britiſchen Reiches ſein werde. 
Die Verkreter der Dominien und Indiens ſowie Macdonald 
hielten kurze Schlußreden, 
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hoiniſch-Schleſten Hewaffneter Nach 


Omne malum a clero 
Fromme Betrachtung für den 16. und 23. November. 


Die Hoheprieſter aber und ihre Diener hetzten 
das Volk auf und alle ſchrien: „Kreuzige ihn“! 

Es trug ſich zu, daß ein oberſchleſiſcher Kaplan in 
einer Geſellſchaft ſehr ungezogen war. Auf die Folgen des 
ärgerniserregenden Betragens eines . hingewieſen, 
fuhr der Kaplan zuſammen und murme te wie geiſtesab⸗ 
weſend die Worte: „Omne malum a clero“. (Alles Aebel 
kommt von der Geiſtlichkeit). Er ahnte aber nicht, daß die 
lateiniſchen Worte verſtanden wurden. 


Recht lebhaft wird man nun an dieſen Spruch erinnert, 
wenn man in den jetzigen Tagen Einblick in die bürgerlich⸗ 
katholiſche Preſſe nimmt, oder von der Kanzel und aus dem 
Beichtſtuhl hört. Den geiſtlichen Drahtziehern iſt hier alles 
erlaubt und jedes Mittel recht, um den Sozialismus zu 
bekämpfen. Man merkt ihnen ſo augenſcheinlich das Be⸗ 
dauern, daß ſie ſich nicht mehr an den Qualen ihrer Opfer, 
wie ehemals in den mittelalterlichen Folterkammern, wei⸗ 
den. können. Allzu gern möchte der Klerus auch heute noch 
Scheiterhaufen errichtet ſehen, wo unbegueme Mahner bei 
lebendigem Leibe braten. Ja, der durchſchnittliche chriſtliche 
Wähler ahnt nicht, daß die angeblichen Chriſtenverfolgun— 
gen in Mexiko und Rußland ein lächerliches Kinderſpiel 
darſtellen im Vergleich mit den Greueln der Folter der 
Hexen⸗ und Ketzerverbrennungen, der Sklaverei, der Leib⸗ 
eigenſchaft uſw. unter den Augen der Geiſtlichkeit. Heute 
wie damals wird jfrupellos von geiſtlicher Seite reines 
Menſchenglück zerſtört. Kein Wunder, wenn die Flucht 
wahrhaft religiöſer Menſchen aus der Kirche immer ge⸗ 
waltiger anſchwillt. Jeder Oberſchleſier kennt aus eigener 
Erfahrung beſtimmt viele ſolcher EGlücklichmacher. Dazu 
zählen noch die vielen angehenden Schwarzkünſtler, welche 
zahlreich aus dem geſegneten Kulturlande kamen und in 
Kürze in Oberſchleſien eine Pfarrſtelle (es werden ja eine 
Unmaſſe Kirchen gebaut) zu beſetzen und die Volksverdum⸗ 
nung im Großen betreiben. Beim oberſchleſiſchen Zentrums: 
wähler muß man an den Kutſcher Pianko aus dem Czenſto⸗ 
chauer Kloſterprozeß denken. Wie vielen erinnerlich, hatten 
Patres und Fraters des Paulanerkloſters in Czenſtochau 
jahrelang den koſtbaren Schatz der „wundertätigen“ ſchwar⸗ 
zen Mutter Gottes beraubt und mit dem Erlös das lieder⸗ 
lichſte Leben mit Frauen und Mädchen geführt; Pater 
Macoch hatte ſich noch des Mordes und der Arkundenfäl⸗ 
ſchung ſchuldig gemacht. Der unſchuldige Kutſcher Pianko, 
wegen des Letztgenannten zu vier onaten Gefängnis 
verurteilt, hatte vor Gericht geſagt, daß er nunmehr keinem 
Geiſtlichen mehr glauben werde, da man nicht wiſſe, wer 
von ihnen „mit dem Teufel im Bunde ſtehe“. Beim Ver⸗ 
laſſen des Gerichtsſaales küßte er jedoch wieder demütig 
die Mörderhand des Paters Macoch. 


Omne malum a clero. Man braucht nur die krimina⸗ 
liſtiſchen Statiſtiken nachſchlagen, daraus iſt deutlich zu er⸗ 
ſehen, daß nur die frommen chriſtlichen Gegenden die aller⸗ 
kläglichſte Rolle ſpielen. 


Am 16. und 23. November, ſoll nun nach dem Evan⸗ 
gelium ein Gericht ergehen über die, welche mit dem Fürſten 
der Welt im Bunde ſtehen. Einſtmals hatte Chriſtus ge⸗ 
ſagt: „Wer mein Jünger ſein will, der nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir nach!“ Die Prediger von heute 
haben aber als Inhaber fetter Pfründen ihr Kreuz auf 
die Schultern der Armen gelegt. (ſiehe Steuerverordnung). 
Wer das offen als unchriſtlich bezeichnet, dem droht die 
Bee 25 mit ihrem getreueſten Wahlhelfer, mit dem 

eufel. 

(Ja, Chriſtentum und Geiſtlichkeit ſtehen einander 
gegenüber wie Feuer und Waſſer). 


Wir wollen aber, wozu auch das Evangelium ſo ſchön 
mahnt, nicht in der Finſternis (Zentrum), ſondern im Lichte 
(Sozialismus) wandeln. Omne bonum a 3 * alles 
Gute kommt vom Sozialismus; daher wählt jeder wahrhaft 
religiöſe Menſch am 16. November die Liſte 22 bezw. 23 
und am 23. November alle zuſammen die Liſte Nr. 3. 


Der Wahlſonnkag 


Morgen wird in ganz Polen gewählt. Die Wahlzeit 
dauert ununterbrochen 12 Stunden und zwar von 9 Uhr 
vorm. bis 9 Uhr abends. Um 9 Uhr abends wird das 
Wahllokal geſchloſſen. Jene Wähler, die ſich im Wahllokal 
befinden, können noch ſhre Stimmen abgeben. Doch iſt es 
ratſam, nicht mit der Stimmenabgabe bis abends zu 
warten, ſondern gleich in den Morgenſtunden, wählen gehen. 
Das Treiben der Aufſtändiſchen vor den Wahlen und die 
vielen Terrorakte, die maſſenhaft verübt wurden, haben be⸗ 
zweckt, die Wähler einzuſchüchtern und ſie von der Stimmen⸗ 
abgabe abzuhalten. Dieſe Abſicht müſſen die Wähler durch⸗ 
kreuzen. Laſſen wir uns durch nichts einſchüchtern und 
laſſen wir uns unſere Bürgerrechte durch verblödete Ter⸗ 
roriſten nicht nehmen! Am Wahltage hat die geſamte 
Polizei ununterbrochen Dienſt und ſie muß für Ruhe und 
Ordnung ſorgen. ein Wähler hat etwas zu befürchten, 
denn es kann ihm nichts geſchehen. Mutig und mit Würde 
gehen wir morgen wählen, denn wir ſind der Staat und 
wir erhalten ihn mit unſeren Steuergroſchen. 


Jeder Wähler muß einen perſönlichen Ausweis (Ver⸗ 
kehrskarte, Militärpaß uſw.) und den Stimmzettel zur Wahl 
mitnehmen. Man muß nämlich auf alles gefaßt ſein, und 
da iſt es gut, daß man Ausweispapiere bei ſich hat. Stimm⸗ 

ettel werden kaum vor den Wahllokalen verteilt, weshalb 
jeder Wähler ſich ſchon vorher mit Stimmzetteln verſorgen 
muß. Es genügt, wenn der Wähler auf einem reinen 
weißen Zettel die Nummer ſetzt, die er wählen will. Der 
Stimmzettel kann durch die Hälfte gefaltet in den Wahl⸗ 
umſchlag gelegt werden. 

Die ſchleſiſche Wojewodſchaft wurde in drei Wahlkreiſe 
eingeteilt. Die Wahlnummer des „Sozialiſtiſchen Wahl⸗ 
blocks“ im Wahlkreiſe Kattowitz iſt bekanntlich 


Nr. 22 


tüberfall 


in Klein⸗Jombrowka 


Die Wohnung des Genoſſen Raiwa wird geſtürmt — Die wehrloſe Fran mußte das Gelübde abgeben, 


für die 1 zu ſtimmen — 
loſe Frau und Kinder — 


Klein⸗Dombrowka bei Kattowitz it in den letzten Tagen 
zu einer Bandidtenrepublik geworden. Bereits vor den 
Sejmwahlen zum 2. Schleſiſchen Sejm, im Frühjahr d. J. 
haben die Auſſtändiſchen die Wohnung des Genoſſen Naiwa, 
Mitglied der D. S. A. P. überfallen, die Fenſterſcheiben 
eingeſchlagen und Frau Naiwa blutig geſchlagen. Die über⸗ 
fallene Frau hat einige der Nachthelden erkannt. Es waren 
dies die Auſſtändiſchen Nzezniczek, zwei Brüder Marzec und 
Budarczyk. Gegen ſie wurde eine Anzeige erſtattet, aber 
die Staatsanwaltſchaft ſcheint nicht zugegriffen zu haben, 
denn von einem Strafverfahren iſt nicht das geringſte zu 
hören. Erdreiſtet durch die Strafloſigteit, treiben es die 
Auſſtändiſchen in Klein⸗Dombrowka diesmal vor den Wahlen 
noch viel toller, als vor den Sejmwahlen zum 2. Schleſiſchen 
Sejm. In der Nacht von Montag auf Dienstag erſchien 
eine Bande von Aufſtändiſchen vor der Wohnung des Ge⸗ 
noſſen Naiwa und ſchlug die Fenſterſcheiben den Nachbar⸗ 
leuten ein. Sie haben ſich geirrt, denn dieſer nächtliche 
Beſuch war der Wohnung des Genoſſen Naiwa gewidmet. 
Gleich in der nächſtfolgenhen Nacht erſchien dieſelbe Bande 
vor der Wohnung des Genoſſen Raiwa. Diesmal haben 
ſich die Helden nicht mehr geirrt und ſchlugen dem Genoſſen 
Raſwa alle Fenſterſcheiben ein. Das war das Vorſpiel 
zu dem, was noch nachträglich kommen ſollte. 

Am vergangenen Donnerstag fand in Klein⸗Dombrowka 
bei Koniarek eine Sanacjaverſammlung ſtatt, wo wieder 
eine wüſte Hetze gegen die deutſche Bevölkerung getrieben 
wurde. Nach der Verſammlung um 9 Uhr abends erſchienen 
vor der Wohnung des Genoſſen Naiwa 30 bis 40 mit Ne⸗ 
volvern und Gummiknüppeln bewaffnete Aufſtändiſche. Sie 
klopften an und auf die Frage, wer dort ſtehe, wurde „Po⸗ 
lizei“ geantwortet. Frau Raiwa hat an der Stimme er⸗ 
kannt, daß es der Auſſtändiſchenführer Swierczynski Jan 
und nicht die Polizei iſt. Sie öffnete nicht und ſagte zum 


dns 


Der „Gazeta Robotnicza“ iſt ein großer Schlag gegen die 
ſchleſiſche Sanacja gelungen, der die Sanatoren bis auf die 
Knochen blamiert hat. Sie hat die erſte Seite des heutigen Sa⸗ 
nacjaorgans, der „Polska Zachodnia“, vom 16. Mai 1926 im Ori⸗ 
ginal veröffentlicht mit allen Aufrufen gegen den Maiumſturz 
vom 13. Mai 1926. Damals hat das heutig. Sanacjablättchen 
den Maiumſturz in Bauſch und Bogen verurteilt. 

An der Spitze der „Polska Zachodnia“ vom 16. Mai 1926 
befindet ſich aa der Aufruf der durch den Marſchall Pilſudski 
mit Waffengewalt vertriebenen Regierung an das Volk und an 
die Armen. Dann iſt die Botſchaft des geweſenen Staatspräſi⸗ 
denten Wofſciechowski abgedruckt, der durch den Maiumſturz ab⸗ 
danken mußte und ein Aufruf der Aufſtändiſchen an das ſchleſiſche 
Volk. Es würde zu weit führen, alle dieſe Aufrufe hier in der 
Ueberſetzung wiederzugeben, weshalb wir uns auf die Wieder⸗ 
gabe nur der wichtigſten Stellen der Aufrufe beſchränken, damit 
die Leſer erfahren, wie die heutigen 100 progentigen Sanatoren in 
der Wojewodſchaft über die Geburt des Sanacjaſyſtems dachten. 
Am 16. Mai 1926 ſchrieb die „P. Z.“: 

„Bürger! Die von den Verſchwörern in der Armee getriebene 
Agitation zeitigte traurige Folgen. Der Kampf mit den Ver⸗ 
ſchwörern und dem regierungstreuen Heere dauert an. Etwas 
Fürchterliches iſt geſchehen. Es fanden ſich Wahnſinnige, die ſich 
gegen die Majeſtät des Vaterlandes erhoben haben. Sie haben 
Befehl zum Brudermord gegeben. Glaubt den verbreiteten Lügen 
nicht. Der Staatspräſident mit der verfaſſungsmäßig gebildeten 
Regierung, geſtützt auf die treuen Heere, befindet ſich in der Bel⸗ 
vedere. Der Staatspräſident fordert euch auf, ſich an ſeine Seite 
im Abwehrkampfe gegen die angetaſtete Ehre des polniſchen 
Heeres zu ſtellen für die Rechtmäßigkeit in unſerem Vaterlande.“ 


— 


im Wahlkreiſe Königshütte, Schwientochlowitz 
Nr. 23 


und im Wahlkreiſe Teſchen, Pleß und Nybnik 
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Jeder Arbeiter wählt morgen in ſeinem Wahlkreiſe die 
entſprechende Nummer. Keiner bleibe der Wahl fern! Auf 
in den Wahlkampf! 


Mit der Stimmabgabe nicht bis zum letzten 
Augenblick warten 

Für gewöhnlich finden ſich am Tage der Wahlen die meiſten 
wahlberechtigten Perſonen erſt in den Abendſtunden im Wahl⸗ 
lokal ein, was durchaus verkehrt iſt, da ſie alsdann oftmals lange 
warten müſſen, bis ſie an die Reihe kommen. Es iſt daher ratſam, 
ſeine Stimme bereits am Vormittag abzugeben, umſo mehr, als 
das Wahllokal um 9 Uhr abends geſchloſſen wird und dann nur 
noch diejenigen Perſonen ihre Stimmzettel abgeben können, die 
hi in dieſem Augenblick noch im Bereiche des Wahllokals be⸗ 
inden. 


Alkohol darf am Wahltage nicht verkauft werden 

Die Königshütter Polizeidirektion macht bekannt, daß 
nach der Wahlordnung, Artikel 64, am Vortage wie auch 
am Wahltage ſelbſt und zwar von Sonnabend abends 6 Uhr 
ab und den ganzen Sonntag hindurch jeglicher Verkauf von 
Alkohol, wie auch der Ausſchank von alkoholiſchen Getränken 
verboten iſt. Uebertretungen werden beſtraft. 


Bedrohung der Frau und der Kinder mit Revolvern — 30 Banditen gegen wehr⸗ 
Das ganze Wahlmaterial der D. S. A. P. vernichtet — 


Echt mexilaniſche Zuſtände 


Swierczynski, daß ſie öffnen werde, wenn die Polizei er⸗ 
ſcheinen werde. Die Aufſtändiſchen ſchlugen darauf die 
Tür ein. In die Küche drang Jan Swierczynski mit einem 
Revolver in der Hand, im Eingang ſtand ſein Bruder 
Kazimir und Sladek. Im Hausflur ſah man noch Budar⸗ 
czyk und Joſef Swierczynski ſtehen. Derſelbe Budarczyk 
hat an dem Ueberſall auf die Wohnung Raiwas im Früh⸗ 
jahr teilgenommen. Draußen im Freien ſtanden noch viele 
Männer. Erkannt wurden Rzezniczek, Bajda und Marzec. 
Alle waren mit Gummiknüppeln bewaffnet. 

Der Kommandant Swierczynski verlangte die ſofortige 
Herausgabe des Wahlmaterials für die D. S. A. P., was 
auch erfolgte. Dann verlangte dieſer Held, daß die Frau 
am Wahltage für die „1“ ſtimmen müſſe, was die Frau 
auch, Böſes fürchtend, verſprach. Die Kinder baten zitternd 
und kniend die Banditen, damit ſie ihre Mutter nicht er⸗ 
ſchießen. Beim Verlaſſen der Wohnung ſagte ein Bandit, 
daß, falls von dem Ueberfall etwas im „Volkswille“ ver⸗ 
öfſentlicht werden ſollte, wird Genoſſe Naiwa wie ein Hund 
niedergeknallt werden. Genoſſe Naiwa verſteckte ſich vor 
den Banditen in der Kammer und hörte die Unterhaltung 


der Banditen an. Dann flüchtete die Familie zu den Nach⸗ 


barn und verbrachte die Nacht auf dem Voden. Die Woh⸗ 
nung des Genoſſen Naiwa iſt mit Brettern verrammelt. 

Vor der „Aktion“ wurden die Nachbarleute, welche 
draußen jtanden, in ihe Wohnungen hineingetrieben. Eine 
Frau erhielt bei dieſem Anlaß einen Schlag mit dem 
Gummiknüppel über den Arm. Das Wahlmaterial wurde 
mitgenommen und draußen vernichtet. Die ganze Umgebung 
iſt mit Wahlmaterial bedeckt. Wo ſoll man ſich um Schutz 
gegen dieſen Banditismus wenden? Es iſt ja noch toller 
als in Mexiko ſelbſt. So treibt die Sanacja dir Wahl⸗ 
propaganda im ſchleſiſchen Induſtriebezirk. 


blamierte Kattowitzer Sanacjaorgan 


Die „Polska Zachodnia“ vom 16. Mai 1926 über den Maiumſturz — Die verbreche⸗ 
riſche Verſchwörerattion — Re ſchleſiſchen Auſſtändiſchen und die Verſchwörer 


In einem Aufruf an das polniſche Heer ſchrieb am 16. Mai 
1926 die „Polska Zachodnia“: „Eine fürchterliche Sache iſt ge⸗ 
ſchehen, wie ſie nicht ſchlimmer ſein konnte. Zwei Infanterie⸗ und 
zwei Kavallerieregimenter haben den Schwur gebrochen, die 
Disziplin vergeſſen und ſind in Aufruhr gegen das Oberhaupt 
der bewaffneten Macht getreten. An ihre Spitze ſtellte ſich Joſef 
Pilſudski, der vergeſſen hat. daß die größten Verdienſte nichts ſind 
gegenüber Pflichten und Achtung der B hörden und gab nicht 
nur der heutigen, aber auch den künftigen Generationen ein 
ſchreckliches Beiſpiel des Aufruhrs, der hundermal ſchlimmer iſt, 
als der Außenfeind.“ 

Weiter ſchrieb die „Polska Zachodnia“ am 16. Mai 1926 an 
das ſchleſiſche Volk: „Das Vaterland iſt in Gefahr! Ein Teil 
des polniſchen Heeres — das Heer iſt eine Heiligkeit der Nation, 
der Grundſtein der Exiſtenz und Verteidigung des Vaterlandes — 
iſt der verbrecheriſchen Agitation, die durch Pilſudski und ſeinen 
Anhang geführt wurde, zugänglich geworden, vergaß den Schwur, 
den es dem Vaterlande geleiſtet hat und ließ ſich in den Wirrwarr 
des Bruderkampfes hineinziehen.“ 

So dachte die heutige Sanacja am 16. Mai 1926 über den 
Maiumſturz. Heute will fie dem geſamten oberſchleſiſchen Volke 
den Patriotismus und die Liebe zum Marſchall Pilſudski mit 
dem Knüppel beibringen und hält den Gegnern des Nachmai⸗ 
ſyſtems Vaterlandsverrat und andere Verbrechen vor. Wann hat 
dieſe Geſellſchaft gelogen, damals am 16. Mai 1926, oder lügt fie 
heute? Sie haben wohl damals gelogen und lügen heute auch, 
denn ſie werden jeder Regierung nachlaufen, um nur an die 
Krippe zu gelangen. Davon leben dieſe Brüder, die biederen 
Patrioten, die mit Lügen, Revolvern und Knüppeln armen Ar⸗ 
beitern Vaterlandsliebe beibringen wollen. 8 


Kattowitz und Amgebung 


Achtung, Parteimitglieder und Gewerkſchaftler! 

Die Beerdigung unſeres lieben Genoſſen "nton Rzyttli 
findet am Montag, den 17. November, nachmittags um 3% Uhr, 
vom Trauerhauſe, ul. Kosciuszti 5, aus ſtatt. Erſcheint zahl⸗ 
reich, um dem toten Kampfgenoſſen die letzte Ehre zu erweiſen! 


Im Alkoholrauſch zum Mörder geworden. 

Zu einem folgenſchweren Verhängnis wurde der Alkohol 
zwei jungen Leuten. Einen der beiden jungen Männer und 
zwar den als Muſikant auftretenden Lorenz Olszak aus Nidijh- 
ſchacht koſtete es das mag vi andere von ihnen, Heinrich Th., 
wird ſich zeitlebens zum Vörwurf machen müſſen, daß er in 
ſeiner Unbeſonnenheit, dieſe Bluttat auf ſich geladen hat. Der 
verhängnisvolle Vorfall ereignete ſich Anfang Juni d. Is. auf 
der Krakowska im Ortsteil Zawodzie. Heinrich Th. befand ſich 
in Begleitung mehrerer junger Leute. Die Burſchen hatten in 
einem Rejtaurant dem Alkohol zugeſprochen und wollten ſich 
zur ſpäteren Nachtſtunde nach Haus begeben. Anterwegs be⸗ 
gegneten ſie zwei Muſikanten, darunter auch dem Lorenz Olczak. 
Zwiſchen dieſem und dem Heinrich Th. kam es aus irgendeinem 
Grunde zu einer Auseinanderſetzung. Heinrich Th., welcher ſo 
angetrunken war, daß er ſich die ganze Zeit hindurch auf einer 
Zaunlatte ſtützte, um mit Hilfe derſelben den Weg fortſetzen zu 
können, holte in einem unvorhergeſehenen Moment aus und 
verſetzte mit der Latte dem Olszak einen wuchtigen Hieb gegen 
den Kopf. Der Getroffene ſtürzte taumelnd zur Erde und 
konnte ſich längere Zeit hindurch nicht erheben. Der Uebeltäter 
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Bei fahler, graugelblicher Hautfärbung, Mattigfeit der 
Augen, üblen Befinden, trauriger Gemütsſtimmung, ſchweren 
Träumen, Magenſchmerzen, Kopfdruck und Krankheitswahn iſt es 
ratſam, einige Tage hindurch früh nüchtern ein Glas natürliches 
„Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer zu trinken. Zu hab. i. Apoth. u. Drog. 
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ſetzte mit ſeinen Kollegen den weiteren Heimweg fort. Ol⸗ 
Szak wurde einige Stunden darauf, etwa 200 Meter von der 
Stelle entfernt, wo ſich der bedauerliche Zwiſchenfall abſpielte, 
tot aufgefunden. Nach ärztlichem Gutachten lag Schädelbru⸗h 
vor. In einem Kornfeld, und zwar auch in nicht allzu weiter 
Entfernung, ſand man eine Klarinette auf, die dem anderen 
Muſikanten gehörte, welcher ſchlaſend in einem Straßengraben 
gelegen hatte, bis man endlich auf ihn ſtieß. Die Violine des 
Olszak dagegen war verſchwunden. Man nimmt an, daß die 
beiden Muſikanten ihren Weg gleichfalls fortſetzen wollten, Ol 
szak infolge der ſchweren Kopfverlehung aber ſchließlich kraftlos 
zuſammenbrach. Hinzu kam noch, daß beide ebenfalls angetrun⸗ 
ken geweſen ſein ſollen. 

Am nächſtfolgenden Tage wurde dem Heinrich Th. von dem 
in der Nacht verübten Totſchlag berichtet. Er konnte ſich gar 
nicht daran erinnern, daß er in der Trunkenheit dem Olszak jo 
übel mitgeſpielt hatte. Gegen Heinrich Th. wurde geſtern Frei⸗ 
tag, vor dem Kattowitzer Landgericht verhandelt. Er hatte ſich 
wegen ſchwerer Körperverletzung mit Todeserfolg zu verant⸗ 
worten. Nach Durchführung der Beweisaufnahme und Zuer⸗ 
kennung mildernder Umſtände, die ſich bei Berülchſichtigung des 
näheren Sachverhalts als notwendig ergaben, wurde der An⸗ 
geklagte zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Zugebilligt wurde 

-eine Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 5 Jahren. y. 


Deutſche Theatergemeinde. Montag, den 17. November 1939, 
abends 8 Uhr: „Die Weber“, Abonnement. — Donnerstag, 
den 20. November 1930, nachmittags 2 und 4 Uhr, im Chriſtlichen 
Hospiz, Kindervorſtellung: „Buppenfpiele‘, — Freitag, den 
21. November 1930, abends 744 Uhr, Vorkaufsrecht für Abonnen⸗ 
ten: „Rheingold“. — Montag, den 21. November 1930, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, Schülervorſtellung: „Wilhelm Tell“; abends 
Uhr: „Wilhelm Tell“, Abonnement. — Freitag, den 28. 
November, abends 714 Uhr: „Der Zigeunerbaron“, Vor 
laufsrecht für Abonnenten, 

Steuerzahlern zur Beachtung! Es wird bekannt gegeben, daß 
dio Veranlagungsliſten für die Einkommenſteuer für das Rech⸗ 
nungsjahr 1930 in der Zeit vom 17. November bis 14. Dezember 
d. J. im ſtädtiſchen Steuerbüro auf der ulica Pocztowa 16, 
1. Stockwerk, Zimmer 1, zur öffentlichen Einſichtnahme für die 
intereſſierten Steuerzahler ausliegen. In Frage kommen Steuer⸗ 
zahler aus den Stadtteilen Boguſchütz, Domb, Zalenze, Brynow 
und Ligota. Die Liſten find einzuſehen täglich in der Zeit von 
8 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags. x. 

Bepölterungsbewegung in Groß⸗Kattowitz. Im Monat Ok⸗ 
tober umfaßte die Geſamtbevölkerungsziffer von Groß⸗Kattowitz 
insgeſamt 130645 Einwohner. Eingetragen wurden 196 Lebend⸗ 
und 8 Totgeburten. Geſtorben ſind 104 Perſonen. Verzogen 
waren nach anderen Ortſchaften und dem Ausland 1070, dagegen 
ſind nach der Wojewodſchaftshauptſtadt 1025 Perſonen zugezogen. 
Darunter befanden ſich 488 männliche und 537 weibliche Perſonen. 
Im Monat Oktober wurden insgeſamt 161 Eheſchließungen ge⸗ 
meldet. 9. 

Schwerer Verkehrsunfall. Auf der ulica 3. Maja wurde von 
einem Halblaſtauto der 64 jährige Pingiſtratsangeſtellte Thaddeus 
Zolondkowski aus der Ortſchaft Varanowicz angefahren und ers 
heblich verletzt. Der Verunglückte erlitt einen Bruch der rechten 
Hand. E. 

Hinter Schloß und Riegel. Feſtgenommen wurde von der 
Polizei der Joſef Czipura, ohne ſtändigen Wohnſitz, welcher be⸗ 
ſchuldigt wird, mehrere Bodendiebſtähle in Kattowitz und Um⸗ 
gegend verübt zu haben. Der Täter wurde in das Unterſuchungs⸗ 
gefängnis eingeliefert. x. 

Zawodzie. (Ueberfall auf zwei Frauen.] In der 
Nähe der Kunigundehütte wurde auf die Klara Obſt von der 
ulica Marjacka 18 und die Marie Brylkow von der ulica Kra⸗ 
kowska 42 ein Ueberfall verübt. Der Täter ſtahl unter verſchie⸗ 
denen Drohungen den Ueberfallenen zwei Handtäſchchen mit klei⸗ 
neren Geldbeträgen, ein Kopftuch ſowie drei Patentſchlüſſel. Der 
Täter iſt etwa 22 Jahre alt und von mitelmäßiger Größe. Er 
trug einen grauen Anzug. Beim Auftauchen des Straßenräubers 
iſt die Polizei unverzüglich in Kenntnis zu ſetzen. 8 


Königshütte und Amgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung beſchäftigte ſich der Ma⸗ 
giſtrat erneut mit einer Eingabe der Handwerker und Kauf⸗ 
leute, wegen der Eingruppierung der Stadt in die 2. Klaſſe der 
Steuerklaſſe, im Sinne des Geſetzes der Gewerbeſteuer. Nach 
längerer Beratung ſtützte ſich der Magiſtrat auf den bereits im 
Jahre 1928 gefaßten Beſchluß in derſelben Angelegenheit, 
wiederum mit der Begründung, daß der Magiſtrat gar keine 
Handhabe beſitzt, um den bisherigen Stand einer Aenderung zu 
unterziehen. In dieſem Sinne ſoll auch eine eventuelle Anfrage 
der Handelskammer in Kattowitz beantwortet werden. — Einem 
dringenden Bedürfnis ſoll dahin Rechnung getragen werden, in⸗ 
dem eine 3. Beratungsitelle für Mutter und Kind in einem 
ſtädtiſchen Gebäude an der ulica Wandy, in der Nähe des Al⸗ 
tersheimes errichtet wird. — Zwecks Ernennung zum 3. Vor⸗ 
figenden für das Verſicherungsamt ſoll Inſpektor Leon Podzimski 
der Wojewodſchaft in Vorſchlag gebracht werden. m. 


Arbeitsloſenzahlen. Im Arbeitsloſenamt Königshütte ſind 
gegenwärtig 3814 Perſonen als arbeitslos regiſtriert und zwar: 
3283 männliche und 531 weibliche Perſonen. Arbeitsloſenun⸗ 
terſtützung beziehen 2000 Perſonen. m. 

Nichtgelungener Freitod. Die 28 Jahre alte Viktoria G. v 
der ulica Jacka 4 wollte ihrem Leben ein Ende bereiten, indem 
fie Salzſäure zu ſich nahm. Die Tat wurde zum Glück noch recht⸗ 
zeitig bemerkt und ihre Ueberführung in das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus veranlaßt. Der Zuſtand iſt beſorgniserregend. Das Motiv 
zur Tat iſt noch unbekannt. i m, 

Mit 2350 Zloty flüchtig geworden. Ein gewiſſer Teophil 
Marzetzti, zuletzt an der ulica 3⸗go Maja 42 wohnhaft, beauk⸗ 
tragte einen gewiſſen Z. 2350 Zloty an einen ſeiner Verwandten 
abzuführen. Derſelbe zog es aber vor, damit zu verſchwinden. 
Bisher konnte ſelbiger noch nicht gefaßt werden. m. 

Selbſtmordverſuch in der Anklagebank. Einen unerwartelen 
Ausgang nahm geſtern ein Prozeß im Schwurgerichtsſaal des 
Könfgshütter Kreisgerichts. Ein gewiſſer Alfred Koszady aus 
Königshütte hatte ſich wegen verſchſedener Einbruchsdiebſtähle 
die er ſelbſtverſtändlich nicht ausgeführt haben will, zu verant⸗ 
worten. Der Angeklagte beſtritt die ihm zur Laſt gelegte Schuld, 
Einbrüche bei Königshüttern Geschäftsleuten ausgeführt zu haben 
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Die 11 entſchloſſenen Katecheten — Sie wollen das Ganacjalied nicht fingen — 
— Sie ſammelt das Material — Zongollowicz ſoll helfen — Ein frommer Katholik 


machtloſer Wut 


Die Sanacja platzt vor 


hat den Mund zu halten 


Jeder, der die deutſche Sprache halbwegs beherrſcht, werd 
guch das Sprichwort kennen: „Weſſen Brot ich eh’, deſſen Li d 
ich ſing.“ Das trifft auch meiſtens zu, aber es gibt auch Aus⸗ 
nahmen. In unſerer engeren Heimat wird ein rückſichtsloſer 
Wahlkampf geführt Die „Brotgeber“ wollen die „Brotnehmer“ 
zum „Lied ſingen“ zwingen. Als „Brotnehmer“ meinen wir im 
vorliegenden Falle die Staatsbeamten. Sie ſollen öffentlich 
wählen, denn man rechnet damit, daß ſie bei einer öffentlichen 
Wahl nicht ſoviel Mut aufbringen werden, für eine oppoſitionelle 
Liſte zu ſtimmen. Erſt am Sonntag findet die erſte Abſtimmung 
ſtatt und ſchon mußten zahlreiche Beamten, Oberſchleſier, im „In⸗ 
tereſſe des Dienſtes“ nach dem polniſchen Oſten auswand rn. Sie 
wollten das „Lied nicht fingen“, bezw. fie widerſetzten ſich dem 
Grundfag über das „Lied fingen“, 

Die Oberſchleſier find ſteif im Nacken und fie verſtehen auch 
ihren Mann zu ſtellen. Die Sanacja hat angeordnet, daß alle 
Staats⸗ und Kommunalbeamten, ſamt den FJamilienmitgliedern, 
unter Aufſicht öffentlich wählen müſſen. Wir hören fetzt, daß die 
Korfantyanhänger, und ſolche gibt es unter der oberſchleſiſchen 
Beamtenſchaft eine überwiegende Mehrheit, öffentlich wählen wer⸗ 
den, aber nicht die Sanacja⸗, ſondern die Korfantyliſte. Diele 
Abſicht iſt vorhanden und wir zweifeln nicht daran, daß ſie aus⸗ 
geführt wird. Da werden die Oberſchleſier nach dem „fernen 
Oſten“ auswandern müſſen bis fie gelernt haben, das „Lied zu 
ſingen.“ 

Als Oſtoberſchleſien noch zu Deutſchland gehörte, ſo ſprach 
man im polniſchen Lager von den „Brandenburskie Pioski“ 
(Brandenburger Sandgegend), wo jene d utſchen Staatsbeamten 
verſchickt wurden, die ſich zu den Polen bekannt haben. Die 
„Brandenburskie Pioski“ unterſcheiden ſich weſentlich von den 
polniſchen öſtlichen Gebieten, ſo wie überhaupt der Weſten von 
dem Oſten. 

Wir haben noch eine andere Gruppe von „Brotnehmern“, die 
das „Lied nicht ſingen“ wollen. Das iſt der Klerus. Die Er⸗ 
klärung des Klerus in dem Teſchen r Gebiet für die Korfanty⸗ 
partei haben 11 geiſtliche Religionslehrer unterſchrieben. Die 
Katecheten (Religionslehrer) werden vom Staate beſoldet und fie 
müßten auch das Lied der Sanacja ſingen, denn der Staat und 
die Sanacja, das iſt nach der Auffaſſung der Sanatoren das⸗ 
ſelbe. Sie wollen aber nicht. Sie eſſen das Brot und das Lied 
laſſen ſie die Sanatoren allein ſingen. Dieſe 11 Unterſchriften 
der Religionslehrer in dem T ſchener Bezirk liegen der Sanacja 


und berief ſich auf verſchiedene Bekannte, mit denen er in den 
Nächten in hieſigen Lokalen verweilt hatte. Dieſe aber konnten 
ſich nicht der Tage erinnern, an den ſie mit dem Angeklagten 
zuſammen waren. Nach der Beweisaufnahme beantragte der 
Staatsanwalt ein Zuchthausſtrafe von 3 Jahren. Laut Beratung 
wurde der Angeklagte zu 15 Monaten Gefängnis verurleilt, 
Hierauf griff der Angeklagte aus einer Taſche ein Fläſchchen 
heraus und ehe der Polizeibeamte ihn daran hindern konnte. 
hatte er dasſelbe durch einen kräftigen Schluck entleert. Bewußt⸗ 
los brach er in der Anklagebank zuſammen und mußte in das 
ſtädtiſche Krankenhaus gebracht werden. Nach den ärztlichen 
Feſtſtellungen hatte der Angeklagte Lyſol zu ſich genommen. Wie 
der Angeklagte während der Unterſuchungshaft zu dieſem Gift 
gekommen iſt, bleibt unerklärlich. m 


Schwere Beſtraſung einer Einbrecherbande. Geſtern hatte 
ſich vor der erweiterten Strafkammer in Königshütte eine ſieben⸗ 
köpfige Einbrecher⸗ und Diebesbande wegen Ausführung ver⸗ 
ſchiedener Diebſtähle zu verantworten. Nachdem, dem Antrage 
des Staatsanwalts, die Angeklagten einzeln zu vernehmen, ſtatt⸗ 
gegeben wurde, kam der Anklageakt zur Verleſung, aus dem zu 
entnehmen iſt, das ſie in Chorzow einige Kiosken vollſtändig 
ausgeplündert haben, dem Bahnhof in Chorzow einen Beſuch 
abſtatteten, indem fie Diebſtähle aus erbrochenen Güterwaggons 
ausführten, ſich darauf hin nach Polen begaben, um daſelbſt 
Pferde zu ſtehlen. Mit einem geſtohlenen Wagen eines Land⸗ 
wirtes begaben ſie ſich, um nicht aufzufallen, nach Oberſchleſien, 
um die Beute in Sosnowitz an den Mann zu bringen. Hierbei 
bedienten ſie ſich falſcher Papiere. Die Fälſchung wurde aber 
rechtzeitig erkannt und die Geſellſchaft von der Polizei verhaftet. 
Die Ueberführung erfolgte bald darauf in das Königshütter 
Gerichtsgefängnis. In der geſtrigen Verhandlung fällte das 
Gericht folgendes Urteil: Kermann Szreter 2 Jahre Gefängnis, 
Kazimir CGuzy 2 Jahre Gefängnis, Adolf Machon 18, Franz 
Zatka 3, Johann Dzialach 5, Vinzent Spinczek 1 und Leopold 
Pelka 7 Tage Gefängnis. m. 


Siemianowitz 
An unſere Mähler⸗innen. 

Die zur Zeit herrſchenden terroriſtiſchen Zustände erlauben 
es nicht am Wahltage unſere Zettelſteher auf ihre Poſten zu 
ſtellen, wenn bis dahin nicht die Polizei energiſch durchgegriffen 
haben ſollte Darum bediene ſich jeder der als Beilage zum 
„Volkswille“ verausgabten Zettel, indem dieſe in der bekannten 
Größe ausgeſchnitten werden. Die überzähligen Zettel können 
im Bekanntenkreiſe weitergegeben werden. Bei vollſtändiger 
Ermangelung eines Wahlzettels kann ein ſolcher ſelbſt aus wei⸗ 
ben Papier zugeſchnitten und mit der Wahlnummer verſehen 
werden. Es dürften jedoch immer Vertrauensleute erreichbar 
ſein, welche Wahlzettel mit ſich führen. 5 

Keinesfalls iſt es zu vergeſſen, daß eder intelligente Hand⸗ 
und Kopfarbeiter, die Arbeitsloſen, Witwen, Walen und Be⸗ 
drängten, die Kriegs, Unfall⸗ ſowie Altersinvaliden, alle frei⸗ 
gewerkſchaftlich Organiſierten und Parteimitglieder mit ihren 
Angehörigen nur die eine wahre Arbeitnehmerliſte mit der 


Nr. 22 
wählen! 


Welches iſt mein Wahllokal? Die früheren Kommiſſions⸗ 
lokale find für die Warſchauer und Schleſiſchen Sejmwahlen nicht 
maßgebend. wählt wird: Kommiſſion 36: Beuthenerſtraße 
1—62, Wahllokal Zimmer 11 der Gemeinde. — Nr. 37: Beu⸗ 
thenerſtraße 63—80, Ogrodowa und Michalkowitzerſtraße, Schule 
Mickiewicza auf der Michalkowitzerſtraße. — Nr. 88: ul. Gor⸗ 
nicza, Kosciuszki, Kol. Richter und Wenglowa, Schule Sienties 
wicza, in der Kolonie Aegypten. — Nr. 89: ul. Pawlowskiego, 
Damrota, Dombrowskiego. Staczyca, Wilſona, Pocztowa, Kra⸗ 
ſinskiego, Plac Wolnosci und 3⸗go Maja. Kommunalgymnaſium 
Poſtſtraße. — Nr. 40: ul Pawlowa, Krotka, Barbary, Lipowa, 
Schloß, Dominium und Vienhof. Schule Pyramowicza, Schloß⸗ 


im Magen und können nicht verdaut werden. Wären das ge⸗ 
wöhnliche Sterbliche geweſen, ſo würde man ſie nach dem Oſten 
ſchicken oder ſie den Aufſtändiſchen empfehlen, aber es ſind Geiſt⸗ 
liche und da muß man anders verfahren. Das Kattowitzer Sa⸗ 
nacjaorgan ringt die Hände aus Verzweiflung und ſagt dazu: 
„Wir ſtehen vor einer überaus traurigen Erſcheinung, die in ihren 
Konſequenzen auß rordentlich bedrohlich iſt. Durch die Unter⸗ 
ſchriften ſtellten ſich die Katecheten zwiſchen Regierung und 
Staat einerſeits und der Jugend, die ihnen anvertraut wurde, 
andererſeits. Haben doch die Regierung und der Staat das 
Rt, daß in der Jugend das Staatsempfinden geweckt werde 
und daß der Staatsgedanke mit dem Glauben in Einklang ge⸗ 
bracht werde. Der Träger des Staatsgedankens iſt die Regie⸗ 
rung. In welchem Geiſte wird dieſe Jugend geführt, wenn ſie 
erfährt, daß ihre geiftig n Führer ſich offen und klar im Kampfe 
gegen die Regierung erklärt haben?“ 

Das Sanacjaorgan in Kattowitz, vom 13. d. Mts. jagt in 
einem Artikel, daß alle dieſe Uebergriffe dem künftigen ſchleſſſchen 
Biſchof und dem geiſtlichen Vizeminſſter Zongollowicz vorgel gt 
werden. Sonſt läßt ſich dagegen nichts machen. Was der ſchle⸗ 
ſiſche Klerus über alle dieſe Drohungen denkt, geht aus einer Zu⸗ 
ſchrift des Geiſtlichen Krol in Rybnik an die „Zachodnia“ deut⸗ 
lich h rvor. Zuerſt erklärte Vikar Krol, daß er die Sanatoren 
überhaupt nicht als Katholiken betrachte. Dann jagt der Vikar 
Krol folgendes: „Sollte ſelbſt ein Geiſtlicher ſich etwas zuſchulden 
kommen laſſen, jo iſt es Pflicht eines guten Katholiten, zu ſchwei⸗ 
gen. Lauter klatſchende Ohrfeigen, die dun Herren Konfraters 
den Sanatoren verſeßen. Sie werden ſich gegen dieſe bei Zon⸗ 
gollowicz beſchweren und verſprechen ſich dort Schutz und Hilfe. 

Die Geiſtlich n find in einer viel günſtigeren Lage, als die 
Staatsbeamten. Der Aufſtändiſchenknüppel reicht bis zu ihren 
geweihten Köpfen nicht hin, auch können ſie nach dem Oſten nicht 
verſetzten werden. 

Mit der öffentlichen Abſtimmung läßt ſich hier auch nichts 
ausrichten. Die Konfrat rs bilden auch die einzigſte Klaſſe von 
Bürgern im polniſchen Staate, die die Bürgerfreiheiten, ſo wie 
ſie in der polniſchen Verfaſſung vorgeſehen wurden, genießen. 
Das ſind freie Bürger, die zwar das Brot des Volkes eſſen, aber 
ihr eigenes Lied und nicht das Lied des Volkes ſingen. Die Sa⸗ 
nacja wird ſich umſonſt bemühen, den Konfraters das Sanacja⸗ 
lied beizubringen. Sie werden es nicht ſingen und ſie werden 
auch durchſ zen, daß dieſes Lied von niemandem geſungen wird. 


ſtraße. — Nr. 41: ul. Wandy, Stabika. Bibliothek T. C. L. 
Dworcowa. — Nr. 42: ul. Smilowskiego und Bil nhofſtraße. 
Schule Jadwigi. — Nr. 43: ul. Boczna, Hallera, Szeflera, Dwor⸗ 
cowa, Glowackiego, Pia ſtowska von Nr. 1—6. Reſtaurateur Pro⸗ 
chotla am Bahnhof. — Nr. 44: ul. Matejti u. Piaſtowska 7—10. 
Reſtaurant Grzondziel. — Nr. 45: ul. Fabriczna, Georg, Rydla, 
Stenslickiego, Padews ka, Sypialna, Srokowiecka, Siemianowicka. 
Konopnicki, Sypialniana, Srokowskiego, Konopnicki, Lelewela, 
Plebiscytowa, Stalmacha, Alt Czakaj. Schule Kopernika Georg⸗ 
ſtraße. — Nr. 46: ul. Mictiewicza, Korfantego, Szyb Sary; 
Schule Konarski go, ul. Stabika. — Nr. 47: ul. Piaskowa, Slo⸗ 
wackiego, Myslowicka, Killnstiego, Cmentarna, Polna, Szyb 
Milowski; Schule Staczyca, Polna 9. — Nr. 48: ul. Sobieskiego, 
Browarowa; Schule Reja, ul. Szkolna. — Nr. 49: ul. Karola 
Miarki, Jadwigi, Kopernika, Ligonia; Schule Kocziskiego, 
ul. Szkolna 6. — Nr. 59: ul. Jagielonska, Floriana, Szkolna, 
Paraffalna: Schule Jagielly. Szkolna 8. — Nr. 51: ul. Kato⸗ 
wicka, Pilſudskiego. Hutnicza, Kopalniana, Sienkiewicza, Plac 
Piotra Skargi, Koscielna, Kol. Hutnicza; Reſtaurant Wzwater. 


Anmeldungen zur Stammrolle. Die jungen Leute des Jahr⸗ 
ganges 1910 haben ſich in der Zeit vom 17. bis 21. d. Mts. im 
Zimmer 6 der Gemeinde zu melden. Vom 22. bis 30. Novem⸗ 
ber haben ſich dieſe zu ſtellen, welche aus irgendeinem Grunde 
ſich an dem vorgeſchriebenen Termin nicht ſtellen konnten. Nicht⸗ 
Wr der Verordnung wird mit Geldſtrafe bis zu 500 Zl. 

egt. 

Apothekendienſt. Den Apothelendienſt verſieht am Sonntag 
und wochentags nachts die Berg: und Hüttenapothefe, 

Straßen verſchönerung. Die Gemeinde vervollſtändigt zur 
Zeit die Bepflanzung ſämtlicher Straßen durch Baumanpflan⸗ 
zungen. Es kommen 1500 Bäumchen in Frage, die der Ge⸗ 
meindegärtnerei entnommen werden. 

Diesmal galt es einem Mädchen. Noch vor dem Antideut⸗ 
ſchen Wiec überfiel unſere Bofowka an den Kammerlichtſpielen 
das Mädchen Lex und verprügelte die Bedauernswerte. Als ſie 
ſich den Händen der Leute entriß, wurde mit Steinen nach ihr 
geworfen. Die Mißhandlung wurde ihr zuteil, nur weil ſie 
deutſch ſprach. Wir möchten darum gern wiſſen, warum die 
Sanacja deutſche Wahlplakate verteilt? 

Wiedermal deutiche Zeitungen zerriſſen. Trotz verſchiedener 
Kniffe, welche die Zeitungsausträger ſich aneignen mußten, itt 
es einigen jungen Kerlen doch gelungen, wieder eine Austrä⸗ 
gerin der „Kattowitzer Zeitung“ zu überfallen. Dem Mädchen 
wurden ſämtliche Zeitungen weggenommen und zerriſſen. Es 
ſcheint für dieſe Zwecke eine beſondere Zeitungsſtürmertruppe 
von jungen Burſchen zufammengeſtellt zu fein, die vorwiegend 
aus jungen Burſchen beſteht. 

Die unruhige Zeit wird von den Langſingern wahrgenom⸗ 
men. In der Donnerstagnacht verſuchten in das Gemiſchtwaren⸗ 
geſchäft Baum auf der ul. Sobiesklego Nahtwanderer einzu 
brechen. Sie zerſchlugen eine Fenſterſcheibe, durch deren Klitren 
die Ladeninhaberin aufmerkſam gemacht wurde. Dies it der 
dritte vereitelte Einbruch in dieſer Woche. 

Sie können es nicht laſſen. Dem armen Penſionär Nzepla 
ind die Fenſterſcheiben eingeſchlagen worden. Diesmal gelang 
es der Polizei die Täter bei friſcher Arbeit zu ſtellen. 

Arretierung zweier jugendlicher Banditen. Festgenommen 
wurde von der Polizei wegen verſuchtem Kaubüberfall der 29⸗ 
jährige Heinrich Kosmidra, ohne ſtändigen Wohnſitz, und der 
Alois Tobel aus Ruda. Nach Beendigung der Vorunterſuchun⸗ 
gen werden die Beiden in das Gerichtsgefängnis eingeliefert, x. 

Ein Betrüger von der Polizei ermittelt. Wegen Vetrug 
und Veruntreuung zum Schaden der Firma „Beit“ aus Katto⸗ 
witz wurde von der Polizei der Grubenaufſeher 
Wrobel von der ul. Browarowa ermittelt. Weitere polizeiliche 
Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit ſind im Gange. 

O du mein Edelweiß. Aus einem Korridor wurde zum 


Schaden des Georg Poſne ein Herrenfahrrad, Marke „Edelweiß“ 


Nr. 507808, im Werte von 300 Zloty geſtohlen. Vor Ankauf 
wird polizeilicherfeits gewarnt. x. 


Ferdinand 


—— ——— — 
. N 


— 


29 99888886633————————.——ẽ—.—³—8—9 97 567669—...9—8989869 99889 ——9—f—b.˙—6.˙öU. bt e 8 “ 66% 
— 
— 


T 


— 
— 2 


— 
En 


— 


— 
> 


— — 


— 
— 


— 


— Lu 


DER — — — — 2 — = — — - - 2 
S SBBB———— —— = zz 2 ö — 


5669 9 66 6 %%% 666%.989996———6———99˙9998998—89— 8.9.8899 9—9Q—9³˙——⁰b——9—536—.—ↄ—⁵³99—a9—8⁰———9b—t9——8—Ä—R—.ꝛ—ä8—69—..986—8689—9.9. ENDE EI EE ENTE LEI EI PNTTTZTLTIILLLIEIELTELELITTIETSTTETT TITEL DEZE TIZ III 


nterhaltungsbeilage des Volkswille 


1 
tesesesseesesgeseseesseseseeessee eee eee 600006 be eee ee o ooo eeeeee eee 
— 


\ 


GEARS ER 


PPOTTTIITILELLTLEITIEL TS TEEN III EEE EIS 


& 


— u, 
— 


— 
— 


— 
— 


— — — — 2 
. — — an — 


| Ein Dorfbürgermeifter 


: Seit ich ihn von fieben Jahren kennengelernt habe, ift mir 
ein gelegentlicher Beſuch bei ihm ſchlechthin unentbehrlich ge⸗ 
worden. Das kleine ſächſiſche Dorf, dem er vorſteht, zählt etwas 
über 200 Einwohner. Die meiſten ſeiner Männer gehen als 
Arbeiter in den nahen Steinbruch oder in die etwas entfern⸗ 
tere Stadt in die Fabrik Die jungen Burſchen und Mädchen 
arbeiten in Spinnereien, machen Blumen oder ſind auf dem 
Rittergutshofe im Nachbardorfe beſchäftigt. 

Auch einige Wirtſchaftsbeſitzer ſind im Orte, der Bürger⸗ 
meiſter ſelbſt zählt zu ihnen. 

Die Gemeinde iſt alſo beſtimmt kein Dorf, das Eindruck 
macht. Wenngleich man auch nicht von einem Arme⸗Leute⸗ 
Dorf sprechen kann. Der kleine Kartoffelacker, der wohl zu je⸗ 
dem Haufe gehört, und die Kuh oder wenigſtens die Ziege, die 
auch die ärmfte Familie im Stalle ſtehen hat. ſchützen ſelbſt in 
Zeiten der Not vor letzter Verarmung. 

Wer aber wagen wollte, angeſichts der Beſcheidenheit des 
Dorfes — das übrigens ganz anmutig in lieblicher Felderland⸗ 
ſchaft liegt — auf die Bürgermeiſterei zu ſchließen und der Mei⸗ 
nung ſein wollte, der Bürgermeister eines ſolchen Ortes könne 
ſeine Geſchäfte im Schlafe erledigen, würde ſich ſehr täuſchen. 
Das Gegenteil iſt der Fall. Der eigentümliche Miſchcha rakter 
des Dorfes als halb proletariſches, halb kleinbürgerliches Ge⸗ 
meindeweſen verlangt vom Bürgermeiſter eine Vielſeitigleit der 
Kenntniſſe, von der der Uneingeweihte meiſt keine Vorstellung 
hat und von der man oft meinen kann, ſie gehe über die Kraft 
des Mannes hinaus, der doch mit keiner anderen als einfackſter 
Gemeindeſchulbildung ſein Amt, verwaltet 


Obgleich die Erntewochen ungefähr die ungünſtigſte Zeit 
ſind, den Bürgermeiſter zu beſuchen, haben wir es doch gewagt. 
Es iſt Sonnabend abend, als wir eintreffen und wir finden 
in der Wirtſchaft noch alle Hände rege. Der Bürgermeiſter iſt 
eben vom Felde hereingekommen. 

Wir ſollen nur immer in die Stube gehen, meint er, nach⸗ 
dem er uns freundlich begrüßt hat. : 

Wir tun es und find die näckſten zwei Stunden uns ſelbſt 
überlaſſen. Als der Bauer dann kommt, iſt er ſchweigſam. Die 
Anſtrengung des Erntetages ſitzt ihm noch in den Gliedern und 
wir machen uns wenig Hoffnung, ihn heute abend noch zu einem 
Geſpräch zu bekommen Doch wir irren uns. Wir haben uns 
koum am Tiſche niedergeſetzt, um mit der Familie gemeinſam 
die Pfanne Bratkartoffeln auszulöffeln, die ebenſo jeden abend 
of dem Tiſche ſteht wie am Morgen die Roggenmehlſuppe, als 
er auch ſchon zu fragen beginnt. Wir kommen aus der Stadt 
und müſſen ſeiner Meinung nach über vieles mehr unterrichtet 
ſein als er hier in ſeinem Dorfe Es iſt nicht ſo. Wir wiſſen 
nur wenig mitzuteilen, was er nicht bereits weiß und wir kom⸗ 
men gleich zu Beginn der Unterhaltung mit ihm aus der Ver⸗ 
wunderung darüber nicht heraus, wieviel dieſer Mann trotz der 
anſtrengenden und drängenden Erntearbeit, die gerade die jetzi⸗ 
gen Wochen füllt, weiß. Aber unſer Gaſtgeber iſt nicht nur un⸗ 
terrichtet, ſondern auch ungemein intereſſiert. Er erſcheint mit 
als Typus eines geſunden politischen Menſchen, das heißt, eines 
Menſchen, der allen Fragen des öffentlichen Lebens ernſthaft 
nachſpürt, weil er weiß oder fühlt, daß es keine Fragen gibt, 
die nicht zu ſeinem Leben und Schaffen Beziehung haben. Da⸗ 
bei iſt er in einer Weiſe ſachlich, die man drinnen in der Stadt 
kaum noch kennt und die Grund dafür iſt, daß eieem das poli⸗ 
tiſche Geſpräch hier zum Genuß wird. ) 

Nachdem einmal die Zungen gelöſt find, kommt unſer Gaſt⸗ 
geber auch auf ſeine Bürgermeiſtertätigkeit zu ſprechen. Wieder 
find wir erſtaunt darüber, wie warm er über dieſem Thema 
werden kann und wie inſtruktiv er über jede angeſchnittene 
Frage ſpricht. Man könnte meinen, ſich in einem ſtaatsbürger⸗ 
lichen Seminar zu befinden, ſo mannigfaltig und vielgeſtaltig 
ſind die Erörterungen, die gepflogen werden. 

„Nehmen Sie irgendeinen höheren Beamten der Behörde. 
Einen Regierungsrat etwa. And ſetzen Sie das, was er ar⸗ 
beitet in Vergleich zu unſerer Tätigkeit. Er arbeitet in ſei⸗ 
nem Reſſort und es ſind bei aller Unterſchiedlichleit doch immer 
wieder die gleichen oder ähnlichen Fälle, die ihm zur Entſchei⸗ 
dung vorliegen. Zu uns hingegen kommt ſchon ein Mann oft 
in neunerlei Angelegenheiten. Und wenn, was durchaus keine 
Seltenheit iſt, zehn Mann mit ebenſoviel Wünſchen und An⸗ 
liegen kommen, dann heißt es für uns, auf neunzig Fragen 
neunzig Antworten geben.“ 

Es iſt ſtärkſtes Selbſtbewußtſein, das aus dieſen Worten 
des Bauern ſpricht. Ä 

„Bleiben Sie einige Wochen zu Haufe Wenn Sie die 
Augen offen halten, werden Sie ein beſſeres Bild von unſerer 
Tätigkeit erhalten, als ich es Ihnen mit einigen Worten ver⸗ 
mitteln kann.“ 

Unſer Gaſtgeber braucht die Einladung nicht zweimal aus⸗ 
zuſprechen Wir bleiben und halten die Augen offen. Und wir 
haben reihen Gewinn davon. Ein Student der Rechtsw'eſſen⸗ 
ſchaft könnte ſich kein lebendigeres, fein anſchaulicheres Kolleg 
über Gemeinderecht wünſchen, als uns in dieſen Wochen zuteil 
wird. Anſer Bürgermeiſter hatte durchaus nicht übertrieben, 
als er mit ſtolzen Worten die Bedeutung und den Umfang ſei⸗ 
ner Tätigkeit charakteriſterte. Seine einfache Amtsſtunde er: 
ſcheint einem, je öfter man den Verkehr in ihr beobachtet als 
ein Mikrokosmos der komplizierten Verwaltungsmaſchine des 
Staates. Sie ift Polizeiamt, Wohlfahrtsbehörde Steuerobrig⸗ 
leit. Bauverwaltung, Vormundſchaftsgericht, Arbeitsamt. Feuer⸗ 
löſckbehörde und noch vieles mehr. Und jo oſt ſeine Stube 
behördliches Verwaltungszimmer iſt, jo oft muß der Bauer 
ſelöſt verantwortlicher Funktionär ſein. Aber damit nicht ge⸗ 
nug. Das Bürgermeiſteramt iſt über allen verpflichteten aunt⸗ 
lichen Verlehr hinaus noch Rechtsberatungsſtelle für Hunderte 
von privaten Fragen 

„„Die Leute im Dorfe können natürlich alle leſen und 
schreiben. Aber fie haben eine Abneigung gegen jede ſchriftliche 


Von Karl Ullrich. 


Arbeit und helfen mir lieber einen Nachmittag auf dem Felde, 
ells daß fie eine halbe Stunde ſchreiben“, erzählt uns der Bür⸗ 
germeiſter. „Ob ein Antrag auf Mietzinsſteuererlaß, ein Ge: 
ſuch um Strafauſſchub, eine Meldung an die Verſicherung oder 
ſonſt eine wichtige ſchriftliche Arbeit abgefaßt werden muß, 
man kommt zu mir“ ö 

In immer neues Erftaunen verſetzt uns angeſichts der 
Mannigfaltigleit der Anforderungen, die an ihn geſtellt wer⸗ 
den, die Sicherheit, mit der unſer Gaftgeber jo gut wie jeder 
Aufgabe gerecht wird Wir ſehen uns in der Stube nach 
Büchern um, aus denen en Nat und Wiſſen ſchöpfen kann. Was 
wir entdecken iſt nicht viel, ſind einige Zeitungen und Zeit⸗ 


Aue 


Paß auf, Prolet! 


Das Sprichwort ſoll ein Wahrwort ſein? 
Prolet, fall' nur nicht drauf hinein. 
Ich hoffe nein. 


Was du nicht willſt, daß man dir tu, 
das füge ja den andern zu. 
Gehſt ſonſt kaputt. 


Wer andern eine Grube gräbt, 
der iſt es, der am längsten lebt. 
Paß auf, Prolet! 


Den Nächſten liebe ſo, wie dich, 
mein Beſter, oh, bezähme dich, 
Bis dich der Nächſte liebt. 


Es heißt, daß einmal keinmal iſt, 
dies Sprichwort iſt auch Hinterliſt, 
Frag' das Gericht. 


Verſuch es mal, ſei fromm und brav, 
und laſſ dich ſcheren, wie ein Schaf... 
Hihi hohooo. 


Du hörſt, man lacht dich aus zuletzt, 
Zuletzt lacht, wer ſich durchgeſetzt. 


Paß auf, Prolet! 
5 . end 1 Alfred Auerbach. 


ſchriften, wie das Reichsgeſetzblatt, die Staatszeitung, ei 
8 | eb zeitung, einige 

„Die Zeitungen, ja ſehen Sie, die muß ich halten. Leſen 
kann ich fie erft das zehntemal. Nicht einmal im Winter bleibt 
einem die notwendige Zeit dafür.“ 

Wenn wir den Bürgermeiſter trotzdem nie verlegen finden, 
ſo einfach deswegen, weil er mit einem ſeltenen Maße geſunden 
Menſchenverſtandes begabt iſt. „Ich muß ve ſuchen, das Grund⸗ 
ſähliche eines Falles, der mir zur Entſcheidung vorliegt, zu be⸗ 
halten. Im übrigen aber heißt es für mich jeden Fall neu zu 
durchdenken.“ Nun, und daß es an dieſen neuen Fällen nie⸗ 
mals fehlt, haben wir in den Wochen unſeres Aufenthaltes in 
der Bürgermeiſterei nur zu ſehr erfahren. Man braucht nur 


ein wenig mit dem Dorfleben vertraut werden, um die Pro⸗ 
bleme zu ſehen, die unſerem Bauern eines Tages zur Löſung, 
zum mindeſten aber als Frage. vorliegen. Da if, um nur 
weniges herauszugreiſen. die Erwerbslosigkeit. Alle Möglich⸗ 
keiten, die es in der Erwerbsloſenfrage gibt und zu deren Ber 


— 


Panit beim Lordmayors-Jeſtzuge in London 
mit dem in London am 10. November die Amtseinführung des neuen Oberbürgermeiſters 


Der traditionelle Umzug, 
vurde, erfuhr einen bedauerlichen 
uszubrechen. Bei der Panik, die 


Zwiſchenfall. 


in einem wilden, ſchier unwegſamen Tale. 


Die vier im Feſtzuge mitgeführten Elefanten wurden wild und 
die auseinanderſtiebenden Zu ſchauer ergriff, wurden Frauen und Kinder zu Boden getreten 


antwortung in der Stadt oft der ganze Apparat eines Arbeits⸗ 
amtes in Bewegung geſetzt werden muß, kommen im Laufe der 
Jahre auch in dieſem Dorfe einmal vor. Der Bürge rmeiſter iſt 
meiſt nicht ae Zuerſt aber werden ſie doch ihm unter⸗ 
breitet. 

Ob ein Kind auf Koſten der Gemeinde in die Pflegean⸗ 
ſtalt ſoll, ob ein altes Haus nur ausgebaut oder niedergeriſſen 
und neugebaut werden ſoll und in welchem Falle ein Bau⸗ 
koſtenzuſchlag berechtigt, notwendig, wünſchenswert it — die 
Beantwortung liegt beim Bürgermeiſter. 

Dabei muß man ſich hüten, den Mann bei Anerkennung 
ſeines Könnens als Tauſendſaſſa zu betrachten, dem die Be⸗ 
wültigung all dieſer Aufgaben überhaupt feine Schwierigkeiten 
bereitet. Seine Tätigkeit wird ihm manchmal ſogar ſehr ſchwer 
und der Neſpekt vor feiner Leiſtung wächſt noch um ein Be⸗ 
trächtliches, wenn man ſieht, wie langſam ihm zuweilen die 
Feder über das Papier läuft, wie lange es mitunter dauert, 
bis ein Schriftſtück, die ihm gültig erſcheinende ſtiliſtiſche und 
gedankliche Form gefunden hat. 2 

Allen gelegentlichen Schwierigkeiten zum Trotz ſteht unſer 
Bürgermeiſter doch mit fühlbarer Freude in feinem Amt., 
verworrener und undurchſichtiger ſich eine Angelegenheit oft er⸗ 
weist“, geſteht er einmal, „um fo mehr reizt es mich, ſie durch⸗ 
zuführen. Dabei geht es uns nicht ſelten wie einem Wanderer 
So wie es dieſem 
vielleicht an Mut fehlen würde, weiter vorzudringen., 
er, welche Hinderniſſe ſein Fortkommen erſchweren, ſo würde 
wahrscheinlich auch uns mitunter die Kraft fehlen, eine Sache 
zu Ende zu bringen, wüßten wir auch nur annähernd um ihre 
Kompliziertheit.“ 

x * 

Welche Schwierigkeiten entwickeln ſich 
germeiſter aus den engen perſönlichen Beziehungen, die er zu 
ſeinen Dorfgenoſſen hat. Wie leicht iſt es ausgeſprochen, daß 
emtliher Dienſt nichts mit privatem Leben zu tun hat und wie 
ſchwer iſt der Grundſatz oft durchzuführen. Der Bürgermeiſter 
weiß wohl, was behördlicher Dienſt erfordert. Aber die lieben 
Nachbarn und befreundeten Dorfgenoſſen. Da läſt ſich manches 
vertraute Band, nur weil der Bürgermeiſter in einer Sache 
anders entſchied, als es das Mitglied der Gemeinde wünſchte. 
Zwei Dörfler ſtreiten ſich um einen Wieſenſtreifen, oder darum, 
daß des einen Federvieh zu häufig des anderen Garten heim⸗ 


ſucht. Der eine wie der andere kommt zum Bürgermeiſter ges 
laufen und klagt. Wie ſich nun der Büergermeiſter auch ver⸗ 


er fällt, er wird Mißſtimmung erzeu⸗ 


hält, welchen Entſcheid 
gelegentlich in der Wirtſchaft des Bür⸗ 


gen. Ein Arbeiter, der 
germeiſters 
legt, da er zur 
germeiſterei nieder. 
pel trotz der Beziehung des Mannes zur Familie. 
türlich abermals Mißſtimmung. 


Stempelzeit nicht da ift, ſeine Karte in der Bür⸗ 
Der Bürgermeiſter verweigert den Stem⸗ 
Da rob na⸗ 


„Die Leute“, erzählt der Bauer, „wiſſen nicht, was ſich aus 


ſolch einem freundſchaftlichen Dienſt entwickeln kann und gehen 
verärgert ab. Ich kanns nicht ändern. Der erſte Streit iſt 
beſſet als der letzte. Und da ich unabhängig bin, mag vom 
Hofe wegbleiben, wer nicht kommen will.“ 


„Unangenehmer freilich“, fo geſteht er ein andermal, „nn 5 


io ein Abbruch der Beziehungen für jenen Bürgermeiſter aus⸗ 


gehen, der nicht in gleicher Unabhängigkeit daſteht, ſei es, dag 


einem Abhängiglkeitsver⸗ 
Da ſetzt mancher ſtill⸗ 
Entſcheidung ein. 


er Geſchäftsmann iſt oder ſonſt ſich in 
hältnis zu den Dorfgenoſſen befindet. 
ſchweigende Boykott als Folge einer läſtigen 
Das Ergebnis ift, daß der Bürgermeiſter nur auf den Tag 
wartet, an dem er ſein Amt in die Hände der Gemeinde zurück⸗ 
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und 20 Perſ onen verletzt. 


AU 
* 


Pin 
2 


für unferen Dorſbür⸗ R 


geholfen hat, hat eine Beſorgung in der Stadt. Er 


wi 
EM 


ee, 


31 7 
5 


62 EEE 


1 ER 


— 


U 
1 


9 


** 
| 
4 


ER Ne 


— 
2 


1 


x 
ee NEE 


EI 
0 


Die Geſchichte einer Liebe 


Von Hans Zanten. 


Obwohl alle ſie rühmten, war ſie nur eine unzulängliche 
Schauspielerin. Sie konnte nur ſchlecht Komödie ſpielen und 
von der Kunſt der Masle verſtand ſie wenig. In tauſend Ge⸗ 
ſtalten ſpielte ſie ſich ſelbſt. So war die Duſe, die niemals 
Schminke und Perücke nahm, weil dieſe nur hätten verhüllen 

EL können, was zu offenbaren das Geheimnis ihrer Kunſt war. 
Drum ſieht, wer es verſteht, ſolche Menſchen ebenſo gerne auf 
der Straße, wie im Theater. 


Damals freilich lagen mir ſolche Gedanken fern. Ich war 
ſechzehn Jahre alt, als ich ſie zum erſtenmal ſah. Sie ſpielte in 
einem jener kleinen, ſelten aufgeführten Goetheſchen Dramen. 
Ich kann heute nicht mehr jagen, woran es lag, daß ich fie an 
jenem Abend zu lieben begann; und lange Zeit hindurch blieb 
es eine wirkliche Liebe. Sie hat nie etwas von mir gewußt, 
und doch kann man nicht jagen, daß es eine Liebe aus der 
Ferne war. Denn wir waren ſehr oft beiſammen; in der 
Straßenbahn vor allem und einmal ſogar beim Souper. Vieles 
war wie bei einer richtigen Liebe: Freunde, ſchlafloſe Nächte 
und das ſchlechte Gewiſſen, wonn man etwas Böſes angeſtellt 
hat. Und einen beſonderen Vorteil hat ſolche einſeitige Liebe: 
es fehlen die Verwicklungen, die ſich immer ergeben, wenn an 
einer Sache mehr als eine Perſon beteiligt ſind. Nur das 
Ende war traurig, faſt wie bei einer wirklichen Liebe. 


Doch ich will erzählen: Am erſten Abend habe ich verge⸗ 
bens am Bühnenausgang gewartet. Sie war wohl durch eine 
andere Tür gegangen. Mitternacht war vorüber, als ich nach 

0 S 5 ging. Es war ein trüber Abend und ein feiner Regen 

5, fiel. 

1 Am nächſten Abend ſtand ich wieder beim Ausgang, aber 
erſt am dritten Tag hatte ich Glück: ſie ging allein weg, ich 
neben ihr, freilich nur ſo, daß es ihr nicht auffallen konnte. 

Wenn wir an einer Laterne vorbeikamen, verſuchte ich ihr Ge⸗ 

ſſicht zu ſehen und ihre Gedanken zu erraten. 

2 An dieſem erſten unſerer gemeinſamen Abende begleitete 
ich ſie mit der Straßenbahn bis zu ihrer Wohnung. Das war 
unſer häufigſter Weg. Nachher ſchlenderte ich dann gewöhnlich 
auf Umwegen nach Haufe, das Herz ſchwer oder leicht, je nach⸗ 
dem, was mir gerade einfiel: ihr betörendes Lächeln, das ſie 
heute dem Portier geſchenkt hatte, oder ihre hilfloſe Verzweif⸗ 
lung damals auf der Bühne. 

Nur einmal war ich wütend, obwohl unſer Abend rect 
amüfant begann. Sie ging nämlich in ein nobles Reſtaurant, 
und da ich ihr zu Ehren abends immer meinen beſten Anzug an⸗ 
hatte und zufällig auch etwas Geld bei mir trug, folgte ich ihr. 
. Es waren nur noch ſehr wenige Gäſte da, und die Sache 
ſchien nicht ungefährlich: ich konnte auffallen. Aber obwohl ich 
mir natürlich dasſelbe beſtellte wie meine Freundin, fiel nie⸗ 
mandem etwas auf und alles ging gut, bis — ja bis fie abge⸗ 
holt wurde. Ich erkannte ihn gleich: er war auch vom Theater 
und ſehr berühmt. Der Teufel ſoll ihn holen! Mit Tränen 
der Wut in den Augen rannte ich nach der entgegengeſetzten 
Richtung davon. An dieſem Abend habe ich beſchloſſen, auch 
ein berühmter Mann zu werden. 

6 Viele Abende habe ich ſo ungeſtört in ihrer Nähe verbracht, 

und einmal habe ich ſogar mit ihr geſprochen. 

IM Das kam jo: Bei einer unſerer Fahrten gelang es mir, in 

der vollbeſetzten Straßenbahn einen Sitzplatz zu erobern; den 
wollte ich ihr anbieten. Anfangs ſtand ſie ein ziemliches Stück 
von mir entfernt, und über alle Leute hinweg konnte ich ſie 
nicht gut rufen, das wäre aufgefallen und hätte gegen meine 
bisher beobachtete Taktik verſtoßen. Ich war alſo auf die Ener⸗ 
gie des Schaffnets angewieſen und mußte warten, bis es ihm 

Leinfiel „Bitte, vorgehen!“ zu rufen. Doch das konnte lange 

dauern und bis dahin war vielleicht alles verloren. Wie leicht 

konnte ſie einer der Fahrgäſte erkennen und ihr ſeinen Sitz an⸗ 
bieten! Aber glücklicherweiſe geſchah nichts dergleichen und 

ſchließlich brachte fie ein Schub in meine unmittelbare Nähe. 
Da — knapp vor der Erfüllung meiner Träume — ſtand plötzlich 
wie aus dem Boden geſchoſſen neben ihr eine ältere Dame, die 
alle meine Pläne vereiteln konnte. Denn jetzt war es unmöglich 

aufzuſtehen. Selbſt wenn ich meine Geliebte noch jo energiſch 
eingeladen hätte, Platz zu nehmen, fie hätte ſelbſtverſtändlich 
der alten Dame den Vortritt gelaſſen und alles wäre verloren 
geweſen. Doch es kam anders. Mir gegenüber ſaß ein Herr, 
e -der weniger ausgeprägte Beziehungen zu den ſtehenden Fahr⸗ 
gaäſten unterhielt und der alten Dame ohne weiteres Platz 
machte. Nun hieß es raſch handeln. Ich ſtand auf, und mit 
einer nicht mißzuverſtehenden Wendung meines Kopfes lud ich 
ſie ein, ſich niederzuſetzen. Ich hätte dies auch mit Worten tun 
können, aber ich ſchwieg, und ſie ſagte „Danke“ und ſah unin⸗ 
tereſſiert an mir vorbei zum Fenſter hinaus 
ir Eines Tages beſchloß ich, meine reſervierte Haltung aufzus 
geben; ich kaufte zwei Orchideen, gelb mit roten Flecken und 
weißen Kelchblättern. Dann ſchrieb ich einen Brief in dem 
ganzen Ueberſchwang meines verwundeten Herzens. Ich erin⸗ 
nere mich des Inhalts nicht mehr genau, ich weiß nur, daß die 
wenigen Zeilen erſt nach Stunden fertig waren. 


Die Stadt Eupen a’ 


Während der Vorſtellung begab ich mich zum Bühnenaus⸗ 
gang, überreichte dem Portier ein Trinkgeld, Brief und Blumen 
mit dem Bemerken: „Für Frau“ 


So ſchien alles geglückt und ich wollte jetzt nur noch die 
Freude haben, ſie mit meinen Blumen in der Hand nach der 
Vorſtellung zu ſehen. 


Die Vorſtellung war ſchon ſeit 
Ende. 


Was nur heute los war? Ueberall wurden ſchon die Lich⸗ 
ter ausgelöſcht. Nur im erſten Stock waren zwei Fenſter er⸗ 
leuchtet: die Direktionskanzlei, wie ich wußte. Sollte fie...? 
Alle Geſchichten vom Theaterdirektor und der Schauſpielerin 
fuhren mir einen Augenblick lang durch den Kopf. Doch das 


Emilie oder 


Allabendlich, wenn der Maurer Hermann Leitmeier nach 
Hauſe kam und ſeine bekalkten Stiefel in der engen Wohnküche 
abtrat, war Sturm in der Ehe. Dieſes Unwetter traf zuverläſ⸗ 
ſiger ein als alle meteorologiſchen Vorausſagungen. Nichtige An⸗ 
läſſe fegten es herauf und Emilie Leitmeier wetterleuchtete zornig 
mit ihrem ſcharfen Munde, darauf folgte meiſt Donner und Schlag 
aus den Fäuſten des Mannes und ſogleich duckte ſich Emilie. 

Hermann Leitmeier war nicht tapfer, aber er fühlte, daß er 
ſeine Frau mit Gebrüll Ind einem gelegentlichen Hieb überren⸗ 
nen müſſe. Dadurch hatte ſich Emilie einmal verblüffen laſſen 
und nun befolgte er die Taktik immer. 4 

Dann, wenn ſie ſchwieg, erwachte er zum Siegestaumel, Rauſch 
des Alkohols miſchte ſich mit der Trunkenheit, die er über den 
Schwall ſeiner Worte empfand und der Gipfel des Gepolters war 
immer, daß er ſchrie, er werde ſeine Frau noch einmal tot⸗ 
ſchlagen. 

Darnach ging Leitmeiex meiſt mit abebbender Wut in das 
Schlafzimmer und Emilie blieb in der Küche verkrochen neben dem 
Herd, bis fie den Mann ſchnarchen hörte. Unter der Muſik ſei⸗ 
ner Schnarchtöne ſuchte ſie dann leiſe und demütig das eheliche 
Leger auf. 2 . 

Aus deim Trunk Leitmeiers entſtand nicht nur Bosheit, ſon⸗ 
dern auch Leichtſinn: er ließ ſeine Frau darben und verlangte doch 
zu eſſen und zu wohnen. hi } 

Emilie gab den Kampf auf und ging Aufwartung machen, 
wuſch für fremde Leute und erhöhte ſo ſich ſelbſt das geringe 
. welches ihr Hermann hinwarf, mit magerem Zu⸗ 

huß. 

Bei dieſem verfluchten und elenden Leben grub ſich Bitter⸗ 
keit in Herz und Sinn der Frau, ſuchte Auswege und ließ ſich 
lange halb aus einem Reſt von Liebe, halb aus Furcht vor dem 
Manne, darniederhalten. RB 

Aber immer wenn das Wort vom Totſchlagen kam, dieſes 
rohe, gefühlloſe, gefährliche Wort, ein Wort als Dank für Dul⸗ 
dung, Hingabe. Schweigen, hündiſcher Liebe, wollte jene Bitter⸗ 
keit aufdonnern wie ein entzündeter Sprengſtoff. 

Ein Wort iſt eine gefährliche Saat. Sicher war urſprünglich 
dieſes: „Ich ſchlage dich noch einmal tot!“ nicht ernſt gemeint, 
wahrſch inlich wollte der Mann nur die ſpitze, ihn quälende Zunge 
ſeiner Alten zum bangen Schweigen bringen. Aber nach und 
nach entſtand aus dem oft wiederholten entſetzlichen Wort der 
Gedanke an die Möglichkeit einer ſolchen Tat, in ſeinem, als 
auch in ihrem Hirn. 15 5 . 

An ein m Lohntag, als die Frau von der Woche her beim 
Krämer verſchuldet war, und auf den Mann und damit auf Aus⸗ 
ſchüttung der Lohntüte wartete, kam Leitmeier ſpät und betrunken 
heim. Da der größere Teil des Wochenverdienſtes bereits flüſſig, 
nämlich zu Schnaps geworden wat, ſah ſich die Frau wieder vor 
das troſtloſe Nichts eines verſchuldeten Wochenendes geſtellt. Da 
ſchrie ſie dem Manne ihre Wut ins Geſicht. 

Deſſen durch den Trunk ins Fiebern gekommene Nerven er⸗ 
regten ſich ſogleich, er gab wütend und ſchreiend Antwort, aber 
die Frau war diesmal nicht zum Schweigen zu bringen. 

Sie hatte das Empfinden, als ob heute irgend etwas ge⸗ 
ſchehen würde, ſie fühlte in dieſen Augenblicken nichts als ab⸗ 
grundtiefſten gegen den Mann, er war ein Vieh, ein Tier, 
man mußte es binden, unſchädlich machen, — die in den Dämmer 
der Beſinnung bisher eingeſchloſſene Bitterkeit, durch die Qual 
dieſer Ehe geſammelt, überquoll alle Grenzen und flutete 
heraus. 

„Ich ſchlag dich tot!“ Sie hörte das Stichwort und ſpannte 
die Sinne. g 

„Ich ſchlag dich tot!“ brüllte er und diesmal, furchtbar, blieb 
es nicht beim Wort. Der Schnaps zerbiß die Vernunft des Man⸗ 
nes. Er taumelte zur Ofenbank, unter der das Beil lag. 


einer Viertelſtunde zu 


mit ihrem Landkreiſe und mit Malmedy auf Grund einer Scheinabſtimmung von Belgien beſetzt 
8 und ſomit von Deutſchl and losgeriſſen wurde. 5 a 


laub vom böſen Leben b trachtete. 


war ein lächerlicher Einfall! ... Plötzlich kam mir eine dunkle ge 
Ahnung. Wie ein Wilder lief ich an die Vorderfront des Gr 
büudes. Dort hing ein Programm, aber das des näckſten Tages. 

Doch um die Ecke fand ich eines. Es war dort recht finſter. Ich 
verſuchte in fiebernder Haft, zu leſen: Der König... Herr... . 
Die Königin. .. — mir ſtockte der Atem — da ſtand ein frem⸗ 

der Name! i 


Später las ich in der Zeitung: Frau 
Zeit verreiſt. Ihre Rolle ſpielt jetzt. 


Das war das letzte Abenteuer mit meiner Geliebten. Sie 
war dann längere Zeit nicht mehr in Wien, und als ſie zurück⸗ 
kam, hatte ich nicht mehr das große Herz eines ſechzehnjährigen 
Buben, war älter und — gleichgültiger geworden gegen das 
Märchen im Leben. 

Lange hing ihr Bild als einziges in meinem Zimmer. Jetzt 
hängt eine Landkarte dort. Das iſt fachlicher und bringt einen 
auf vernünftigere Gedanken. 


iſt auf längere 


der Sieg des Weibes 


Von Kurt Heynicke. 


Emilie ſchrie ſchrill, als er es faßte, da aber der Mann trun⸗ 
ken war, bekam ihm das Bücken nicht, der Stiel mit dem blanken 
Stahl entfiel ihm wieder. 

Jetzt gingen im Herzen der bedrohten Frau Todesangſt, Zorn, 
Wut, Haß eine furchtbare Vereinigung ein: Emilie kam ihrem 
Manne zuvor und ſchlug zu, ohne Beſinnung, wie um ſich ſelbſt zu 
retten, aus Ichwillen und Selbſtbehauptung. 

Als Hermann platt und regungslos auf dem Bauche lag. 
dämmerte langſam Klarheit in ihr. Sie begann zu weinen. Nicht 
laut. Sie weinte, wie Frauen an den Gräbern ſchon lange Ent⸗ 
ſchlafener ſchluchzen, pflichttreu, beruhigt, die Tränen als Tribut 
ſpendend. Dann nahm ſie ihr Umſchlagtuch und ging auf die 
Polizei. 

Der Polizeiarzt ſtellte feit, daß Leitmeier noch lebte, aber 
zwei der Schläge, meinte er, würden unbedingt tödlich ſein. 

Emilie wurde in Unterfuhungshaft genommen. Sie hatte 
eine Schweſter, welche beſſer verheiratet war als ſie, dieſe Schwe⸗ 
ſter beſorgte Emilie einen Verteidiger, 

Währ nd die Frau nun in Haft ſaß, empfand ſie eine neue, 
mildere Sonne über ihrem Leben aufgehen. Sie brauchte des 
Morgens nicht um fünf aufzuſtehen und nicht abends mit Zittern 
den tobenden Mann zu erwarten. Sie konnte ihren Leib und 
ihre Gedanken ausruhen laſſen, die Gefängnisordnung war mit⸗ 
leidiger und humaner als die Ordnung ihres bisherigen armſeli⸗ 
gen Lebens. 

Gewiſſensbiſſe über ihre Tat empfand ſie nicht. Hermann 
hatte jedes edle Gefühl aus ſeiner Frau herausgeſchimpft und 
herausgeſchlagen. 

Der Maurer aber ſchien ſeinen Eigenſinn auch auf die nun 
veränderte Lebenslage übertragen zu wollen. Nach dem Befund 
der ärztlichen Wiſſenſchaften hätte er längſt auf dem Seziertiſch 
liegen müſſen, als ein von der Polizei rechtlich überwieſenes Ob⸗ 


jekt. Aber er überraſchte die Aerzte und lebte trotz ſeiner ſechs 
Schädelwunden noch immer, ein Triumphator über anatomiſche 


Theorien. 

Der Verteidiger ſtörte Frau Leimeier, als ſie ſich dem Frie⸗ 
den eines Nachmittagsſchlummers hingab, der in der Zelle von 
leiner chelichen Streitaxt zerſchlagen wurde. Rechtsanwalt Oren⸗ 
ſtein erwartete eine Zerknirſchte. Statt deſſen fand er eine Glück⸗ 
liche, die ihre Gefangenſchaft als einen mit Recht verdienten Ur⸗ 
Orenſtein verließ die Zelle 
ſehr ſchnell, aber draußen rang er in echter Verzweiflung die 
Hände, denn er meinte, daß er der Reue der Frau zur Erweichung 
der Richter bedürfe. Er ging davon, mit ein wenig Nachdenken 
über ſoziale Unterſchiede belaſtet. 

Es kam der Tag des Gerichts. Emilie erſchien brav und 
beſcheiden auf der Anklagebank. Die Zeugenausſagen bildeten 
einen Triumphzug der Liebe. Alle betonten, daß Leitmeier ein 
Aas ſei, daß er ſaufe, das ſeine Frau nur durch das Unweſen des 
Mannes zu der Tat getrieben worden war. 5 

Schließlich erhob ſich unter dem triumphierenden Grinſen des 
Verteidigers das mediziniſche Wunder Hermann Leitmeier, der 
Mann, welcher ſechs Beilhiebe überſtanden hatte. Er beſtätigte, 
daß die Leute lange noch nicht ſchlecht genug von ihm redeten, er 
allein, dabei ſchlug er ſich theatraliſch vor die Bruſt, ſei der Schul⸗ 
dige. 

Und Emilie ſaß ernſthaft da und blickte auf den Mann, der 
nun zu heulen anfing und ſchwur, daß er keinen Tropfen mehr zu 
ſich nehmen würde von dem unheilbringenden Alkohol und daß 
ein neues Leben beginnen müſſe, wenn ihm Emilie nur verzeihen 
würde. . a 

Die Frau aber war nicht begierig auf dieſes neue Leben. 
Denn der Mann redete von einer Welt, die lange nicht ſo ſchön 
war als die ſaubere Zelle, in der ſie jetzt hauſte. Emilie hoffte 
durchaus, daß der Zuſtand der Gefangenſchaft noch einige Zeit 
anhalten würde. 5 

Während der Rede des Verteidigers, — eine Märtyrerin ſaß 
auf der Anklagebank — rechnete ſie mit Hilfe ihrer Finger aus, 
wie viele Jahre ſie wohl bekommen würde. Als ſie bei drei an⸗ 
gekommen war, ſchrak ſie auf. „Drei“ hatte ſie gehört. Aber es 
waren nur drei Monate geweſen. 

Es war gut, daß ſie ihren Traum unterbrochen hatte, denn 
am Ende hätte die Zelle doch nicht gehalten, was die kühne Ro⸗ 
mantik Emiliens aus dem Aufenthalt machen wollte und ſelbſt 
eine Reihe von eingebildeten guten Tagen erträgt der Menſch 
auf die Dauer nicht a 

Drei Monate! Und zag, mit einem ſanften Antlitz, in dem 
tränenfeuchte Augen ſchimmerten, nahte ſich Hermann und über⸗ 
reichte Emilie einen Veilchenſtrauß, den er aus ſeinem Rockſchoß 
holte. Ka J a f 

Ihr aber war, als ſtünde ein anderer Hermann vor ihr, einer, 
den ſie ſehr viel früher einmal gekannt hatte und als ſei ſie 
ſelbſt wieder Mädchen und lerne ihn jetzt erſt kennen. Sie nahm 
die Veilchen und ſteckte ſie neckiſch an die Bruſt. Der gebändigte 
Maurer glückſtrahlte über dieſes Zeichen der Verſöhnung. 

Als Emilie nach einem Vierteljahr das rote Gitterhaus ver⸗ 
ließ, erkannte ſie zu ihrer Ueberraſchung, daß ſich das Wunder 
der Wandlung Hermanns von Dauer erwies. Ohne Worte und 
5 geſchickter Selbſtverſtändlichkeit nahm ſie die Herrſchaft an 
Die früheren Bekannten des Maurers nannten ihn den 
ſanften Hermann und behaupteten, daß Emilie ihm mit dem Beil 


das Gehirn und den Verſtand weich geklopft habe. 
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Die Stau des Orang⸗Utan 


Von Joſeph Del mont. 


Von Palembang auf Sumatra fuhr ich 1891 mit allen Emp⸗ 
fe ungen des Gouverneurs der Inſel den Moeſiſtrom flußauf⸗ 
wärts. In Sekajoe, an der Mündung des Rawas in den Moeſi, 
wurden die letzten Anſchaffungen gemacht. Dort erwartete mich 
der alte Ghoba Ramah, der mir bei meiner letzten Expedition ſo 
vortreffliche Dienſte geleiſtet hatte. 

Ghoba Ramah erzählte, daß ich diesmal die ganzen Wälder 
und Dſchungeln voll von Bieſtern finden würde. 

Ich brauchte hauptſächlich Grang⸗Utans und Rieſenſchlangen. 

Ghoba erklärte, daß ſich die Orangs derart vermehrt hätten, 
daß ſie die Felder der Eingeborenen überfielen. 

Von Sekajoe ging es den Moeſi weiter flußaufwärts gegen 
Moear⸗Bhti am Fuße des Bariſan⸗ Gebirges. Im Dorfe Ghoba 
Ramahs ſchallte mir überall das „Tabegg Thuan“ (wenn ich nicht 
irre, wird es anders geſchrieben, aber ſo, wie ich es ſchreibe, aus⸗ 
geſprochen) entgegen. Tabegg Thuan iſt das „Servus“ Südweſt⸗ 
Sumatras. 

Gleich am Tage nach der Ankunft wurden Käfige aus Bam⸗ 
busrohr für meine noch frei herumlaufenden Orangs gefertigt. 
Ich gab zwölf in Auftrag. (Der ganze Fang betrug aber nach 
vier Wochen nur ſieben Stück.] Für die Panther und anderes 
Kleinvieh wurde nichts vorbereitet. 

Vier Tage ſpäter ging es in drei Booten ſtromabwürts. Nach 
vier Stunden hartem Rudern durch wunderbare Tropenlandſchaft 
erreichten u »ine von Ghoba bezeichnete Lichtung am Ufer. Zum 
Aufſchlagen des Lagers ein idealer Platz. 

Wir waren um drei Uhr früh aufgebrochen. Jetzt war es 
kurz nach halb acht Uhr. Das Lager war in Kürze aufgeſchlagen. 
Die Ladung aus den Booten ans Ufer gebracht. Zwei Boote 
traten ihren Heimweg an. 

Noch am Vormittag wurden die Fallen für die Affen geſtellt. 

Schon kurz nach dem Eindringen in den Urwald hatten wir 
eine flüchtende Orangmutter mit ihrem am Leib hängenden 
Kinde geſehen. Der Wald wimmelte von allerhand Raubzeug 


und zahmem Vieh. Der idealſte Platz für den Tierfünger. Ich 


war aber dieſes Mal nur auf Orang⸗Utans hungrig. Ein & 
brachte den doppelten Preis eines Panthers. 

Die Fallenkäfige wurden an verſchiedenen Stellen placiert. 
Der Mechanismus der Falle iſt ſehr primitiv. Im Innern, an. der 
Mitte der Decke des Käfigs, iſt eine große Frucht oder ein Bün⸗ 
del kleinerer Früchte ſtark befeſtigt. Darüber iſt ein Brett, das 
auf einer Rolle ruht. An der Rolle ſind Schnüre, die die Fall⸗ 
türen halten. Reißt das Tier an den Früchten, ſo ſchwingt das 
Brett, die Schnüre ziehen ſich auf die Rolle und die Falltüren ſau⸗ 
ſen herab. Der Raum in dem Käfig iſt nicht ſehr groß, damit das 
gefangene Tier nicht die Möglichkeit hat, ſich zu beſchädigen. 

Am folgenden Morgen erlebte ich die erſte Enttäuſchung. Alle 
Käfige hatten Gefangene, nur war kein Orang⸗Utan darunter. 

In fünf Käfigen ſaßen für mich wertloſe Affen, in dem ſech⸗ 


Orang 


ſten Käfig ein Zwergwildſchwein, deſſen Anweſenheit mir ein 


Rätſel war. Die größte Ueberraſchung wartete meiner im ſie⸗ 
benten Käfig: Ein Leopard! Was dieſe Beſtie in den Käfig ge⸗ 
lockt hatte, war mir unerklärlich. War dieſer Burſche eine Aus⸗ 

ſeiner Raſſe? Ein Vegetarier? Der Käfig war knapp 
genug für einen Orang⸗Utan. Schon als ich näher trat, hörte ich, 
wie der Burſche ſich zu befreien verſuchte. Er riß mit ſeinen Kral⸗ 
len an den Bambusſtangen. Der ſchmale Innenraum ließ ihm 
keinen Platz, um ſeine ganze Kraft entfalten zu könne.. 


Eiligſt wurden die Außenwände des Käfigs mit grünen Rohr: IR 
ſeilen umwickelt, um Herrn „Fleck“ am Ausbrechen zu verhin | 


dern. Ich hatte zwar nicht auf Leoparden gerechnet, doch wenn 
ſie einem derart in den „Schoß“ ſpringen. muß man ſie Lacht weg⸗ 
werfen. 

Die dummen Affen wurden in Freiheit gesetz und die Käfige 
nach einer Stelle weier im Innern des Waldes placiert. 

Tags darauf hatte ich mehr Glück: Ein Orang⸗Männchen und 
eine Mutter mit einem Orang⸗Utanbaby waren in den eriten 
zwei Käfigen. Zwei weitere Käfige waren zugeklappt, ohne daß 
ſich etwas gefangen hatte. Wahrſcheinlich war wieder eine Herde 
dieſer kleinen Affen vorbeigezogen 12 5 hatte auf den Käfigen 
einen Kriegstanz aufgeführt. 

Wieder harrte meiner eine dee In einem Käfig 
hatte ſich ein mittelgroßes Wildſchwein gefangen. Um den Leib 
des Tieres lag eine halbſtarke Bog. Das Schwein war bereits 
a noch warm. Die Boa ließ ich ſamt dem . in ai; 

ig 

Jetzt hielt das Glück an. Immer tiefer zog ich mit meinen 
Leuten in den Buſch. In der Gluthitze des Tages . man, 
nur morgens, abends wurde geſchafft. 


Der Hof des Retforenpalaftes in Ragusa 

der aus dem 14. Jahrhundert ſtammt und. eins der ſchönſten 

Gebäude der an Baudenkmälern reichen, alten Stadt an der 
1 . Adriaküſte iſt. 


Sohne zuſammen. 


ſtatt auf dem Schemel. 


man ſollte ſich vor ſeinen Augen in Acht nehmen. Doch hielten 
ihn die Meiſten für einen fleißigen Menſchen, der ſein Tagewerk 
rechtſchaffen vollbrachte. 


das Dorf zog und auf dem freien Plape vor der Schenke ſein 


großes Feuer an und hängten ihre Keſſel darüber. 
man ſie fingen. Auch nahmen fie ihre Geigen zur Hand und ſpiel⸗ 
ten die Melodien ihrer Heimat — 
dauerte nicht lange, da klang ihren Liedern aus dem Dorf ein 
Echo. Es kam aus dem Hauſe des Schuſters. 


merkſam und verwundert in die Nacht hineinhorchten. 


Lager und ſchritt, angelockt von dem merkwürdigen Widerklang, 
bis ans Ende des Dorfes nach dem Hauſe, aus dem jetzt weh⸗ 


Tagsüber herrſchte im Walde eine wunderſame Stille, die nur 
manchmal von dem häßlichen Gekrächz des Nashornvogels oder — 
was ſeltener vorkam — von dem leiſen Singen kleiner Singvögel 
unterbrochen wurde. Oft ſchreckte man im Dahindruſſeln auf, 
wenn eine Affenherde vorbeizog, kurzen Aufenthalt nahm und mit 
großem Geſchnatter gegeneinander losſchimpfte oder Gericht über 
einen der ihren abhielt. 

Ein intereſſantes Abenteuer wartete unſer, als wir eines 
Morgens um vier Uhr einen et ertappten, der einen Käfig 
bearbeitete, in dem ein großer Orang⸗Utan ſich gefangen hatte. 
Der Geſtreifte war ſo in ſeine Arbeit vertieft, daß er unſer Heran⸗ 
nahen zu ſpät bemerkte. Der erſte Schuß ging durch ſeinen Hals. 
Er taumelte, drehte ſich herum, wollte ſeinen, die Menſchen er⸗ 
ſtarren machenden Schrei ausſtoßen, aber der Schuß hatte wohl 
ſeine Stimmbänder lädiert. Noch bevor er ſpringen konnte, hatte 
ihn die zweite Kugel umgelegt. Ein Prachtkerl lag vor mir, den 
die Eingeborenen jetzt beſchimpften und anſpien. 


Im Käfig ſaß ein behäbiger Orang⸗Herr, der infolge des 
Tigerabenteuers noch ſehr aufgeregt tat. Es war das ſchönſte 
Orang⸗Utan⸗Männchen, das ich je geſehen. Leider kam es eine 
Stunde ſpäter um Leben. 

Ich hatte die Käfige mit den gefangenen Tieren zuſammen⸗ 
tragen laſſen und war mit meinen Leuten weiter gewandert. Ohne 
daß einer von uns etwas bemerkt hate, hatte im Baume die 
Ehefrau des Pracht⸗Orangs geſeſſen und war den Trägern mit 
dem Käfig verſteckt gefolgt. Nur ein Mann, beſſer geſagt, ein 
Junge, war bei den Tieren zurückgeblieben. Das Orangweibchen 
griff plötzlich den Käfig an, in dem ihr Mann gefangen ſaß. Der 
Wächter ſchlief und wachte erſt auf, als das Weibchen eine Breſche 
in den Käfig geſchlagen hatte. Der Junge erwachte plötzlich von 
dem Lärm und lief auf den Käfig zu. Er hob einen Knüppel 
vom Boden und hielt ſich damit die ihn angreifende Aeffin vom 
Leibe. Das Männchen ſteckte ſeinen Kopf durch die Oeffnung, 
die ſeine Eheliebſte geriſſen, und erhielt im gleichen Augenblick; 
einen Schlag mit dem Knüppel, der es mit voller Gewalt im 
Nacken traf und ihm die Wirbelſäule brach. Das Weibchen biß 
den Jungen einige Male kräftig, klaffende Wunden an den Bei⸗ 
nen, Armen und der Bruſt zurücklaſſend. Es ließ ſich nicht ver⸗ 
treiben. 

Der Junge kam uns ſchreiend und blutüberſtrömt nachge⸗ 
laufen. Ich kehrte ſofort um, da ich ihn nicht verſtehen konnte. 

Vor dem Käfig ſaß die Aeffin und ſuchte ihren toten Ge⸗ 
ſährten herauszuziehen. Sie ziſchte drohend bei unſerem Näher⸗ 
kommen. Ich vertrieb ſie mit einem Schreckſchuß und öffnete den 
Käfig. Von einem Baum aus ſah uns die Witwe zu. Der tote 
Orang⸗Utan wurde im Käfig feſtgemacht, die zerfetzte Tür aus⸗ 
gebeſſert und die Falle neue geſtellt, daß im Augenblick wo die 
Aefſin den Käfig betrat, die Türen zuklappen mußten. Am Bo⸗ 
den des Käfigs war 15 „Waage“ [der Mechanismus) ange⸗ 
bracht. 

Wir zogen uns zurück. 

Lange brauchten wir nicht zu warten. Kaum waren wir 
außer Sichtweite, als das Orangweibchen eiligſt vom Baum kam Verlag. Berlin W. 35, erſcheint. Wir haben ſchon 
und ohne Zögern in den Käfig lief. Die ae klappten jetzt dieſen Abſchnitt mit Bild daraus zum Abdruck = 
zu. l ne können. N 2 


Note Schuhe . 
Von Alfred Prugel. . 
Leute in Proſtejov, einem kleinen Dorf in Mäh⸗ [amt voller unſtillbarer 


0 
Anſelma Heine 7 4 
Eine der erfolgreichſten und produktivsten deutſchen Schrift⸗ f 
ſtellerinnen, Anſelma Heine, deren vielgeſene Romane ſich 
durch feinſinnige Charakteriſtik auszeichnen, iſt am 9. Novem- 

ber im Alter von 75 Jahren in Berlin geſtorben. 


Das Glück mit di ieſem Fang war mir nicht hold. Die Witwe 
trauerte im vollſten Sinne des Wortes. Ich mußte ihr den toten 
Gatten nehmen. Sie fraß nichts und ſaß betrübt in dem grö⸗ 
ßeren Käfig, den ich ihr eingeräumt hatte. Ich gab ihr einen 
neuen Gatten. Sie begann ſofort zu raufen und brachte den 
Orang⸗Utan häßliche Bißwunden bei. Ich mußte ſie wieder allein 
laſſen. Dem toten Gemahl hatte ich das Fell abziehen laſſen und 
es ſelbſt präpariert. Ich gab der Witwe das Fell ihres toten ki 
Gatten. Sie ſaß in der entfernteſten Ecke des Käfigs. Ich rt 
den Affenpelz vorne hin. 

Aeußerſt intereſſant war es, das Tier zu beobachten. x 

Sie blickte nach vorne auf das rotbraune Fell, zog die Luft g 
durch die Naſe ein und riß die Augen weit auf. Schließlich beugte 
ſie ſich vor und berührte das Fell, rieb mit der Hand darüber 
und roch zu dem Finger. Dicſer Vorgang wiederholte ſich meh⸗ 
rere Male. Dabei bewegte ſie die Lippen wie im Selbſtgeſpräch. 
Nun ſetzte ſie ſich gerade auf, ging einen Schritt nach vorne und 
riß mit einem Ruck das Fell an ſich. Sie gebärdete ſich wie toll. 5 
Sie hob das Fell immer wieder auf und rieb ſich daran, dann 
breitete ſie es aus und wälzte ſich darauf. Endlich legte fie ſich 
das Kleid ihres verſtorbenen Mannes um die Schultern und 
hüllte ſich darin ein. 

Ich freute mich, daß der Bann nun gebrochen war, troßdem 5 
fir auch an dieſem Abend keine Nahrung zu ſich nahm. 

Am folgenden Morgen fand ich die Witwe tot auf dem Wels 
ihres Gatten. 


Joſeph Delmont hat ein Buch „20 Jahre Große 5 
tierfang“ geſchrieben, das demnächſt im Schlieffen⸗ 


Wenn die die Stimme der Geige 
ren, von Arpad, dem jungen Schuſter, ſprachen, ſo nannten ſie ihn 
nur den Zigeuner. Warum eigentlich? Vielleicht, weil ſein 
Geſicht braun war und ſeine Haare ſchwärzer und feuriger 
glänzten als die der jungen Burſchen in Proſtejov. Vielleicht 
aber kam es auch davon, daß manchmal an ſtillen Sommeraben⸗ 
den ſeine Geige fremde und heiße Melodien ſpielte, die niemand 


vorher im Dorfe gehört hatte. 


Niemand wußte auch, woher er eigentlich ſtammte. Seine 
Eltern waren eines Tages mit einem kleinen, niedrigen Wagen, 
den ein ſtruppiges Pferd dog, ins Dorf gekommen und hatten ſich 
im Hauſe des verſtorbenen Schuſters, das ſchon lange leer ſtand, 
niedergelaſſen. Und da der Mann ſich auf das Handwerk des Ver⸗ 
ſtorbenen zu verſtehen ſchien und ſpäter ſein Hammer vom frühen 
Morgen bis in die Dunkelheit hinein in der kleinen Werkſtatt 
klopfte, hatten ſich die Leute bald daran gewöhnt, den Zugereiſten 
als den ihren zu betrachten, und ihn damit in die Gemeinſchaft 
des Dorfes aufgenommen. Nur erfuhren ſie niemals — und 
das verdroß im ſtillen die Leute in Proſteſopv — etwas Näheres“ 
über die Herkunft der Fremden. Immerhin hieß es dann, daß der 
vierjährige Sohn nicht das eigene, ſondern das angenommene Kind 
der Schuſterleute wäre. 


Darüber vergingen Jahre. Es kam der Krieg, und Arpads 
Valter ſiel in den Karpathen beim Sturm auf einen ruſſiſchen 
Schützengraben. Die Witwe, den Männern des Dorfes noch im⸗ 
mer begehrenswert, aber, wie es ſchien, allen Werbungen unzu⸗ 
gänglich, lebte noch einige Jahre mit dem hexranwachſenden 
Bis auch ſie einer tückiſchen, fiebrigen Krank⸗ 
55 erlag, die in den Jahren nach dem Kriege durch das Land 

lich. 


So hatte alſo Arpad das 6 Gebetbe ſeines Vaters übernom⸗ 
men und hockte wie jener in der kleinen, halb finſteren Werk⸗ 
Die Bauern brachten auch ihm ihre gro⸗ 
ben Stiefel, und nur dann und wann ließ ſich ein Mädchen ein 
Paar feine, zierliche Schuhe aus weichem Leder anmeſſen. Arpad 
hatte ſo ſein Auskommen. Nicht viel, aber es genügte ihm, denn 
er war anſpruchslos und ging faſt nie unter Leute. Weder im 
Wirtshaus noch auf dem Feſtplatz begegnete man ihm. Einige 
Mißgünſtige behaupteten denn auch, er hätte den böſen Blick, und 


Sehnſucht, 
drang. 


Arpad ſtand wie immer im Dunkel der Werkſtatt und ſetzte 
jäh die Geige ab, als er das junge Weib in der Türe ſtehen — 
Einen Augenblick herrſchte Schweigen. Nur ihrer beiden g 
leuchteten. 

„Du biſt doch Schuſter. Ich weiß es“, jagte Das Duden A 
endlich. mit einer harten, befehlenden Stimme. „Miß mir ein 
Paar Schuhe an! Da, ſchnell, worauf warteſt du noch?“ 0 

„Stell' den Fuß auf den Schemel!“ entgegnete der Schuſter. 

Das Mädchen ſtreifte ihren ſtaubigen Schuh ab und ſtellte 
den Fuß auf den Schemel. : 

„Du haſt einen ſehr kleinen Fuß, wie man ihn hier im 
Dorfe ſelten findet“, ſagte Arpad und nahm das Maß, wie er es 
von ſeinem Vater gelernt hatte. 

„Ich weiß es“, hörte er wieder ihre Stimme, halb ſpöttiſch N 
halb ungeduldig. „Aber hörſt du, ich will, daß du rotes Leder 
nimmſt!“ 25 

„Wann willſt du ſie haben?“ BE 

„Warte“, ſagte fie, „warte! Ich komme wieder.“ — Und kaum 
hatte er das Maß aus der Hand gelegt, . war ſie auch ſchon 
verſchwunden. 

Arpad ſtrich ſich über die Stirn — träumte er? 

Aber da war ihm plötzlich, als wäre aus ganz frühen Tagen, 1 8 
undeutlich und verwiſcht, eine Erinnerung an ihm vorüber ge⸗ 
glitten. Eine Erinnerung aus Kindertagen — wie Heimat. Und 
er hatte ſie nicht feſthalten können. — BER 

Am nächſten Morgen — die Zigeuner hatten noch halb in 
der Nacht das Dorf verlaſſen — ging er an die Arbeit. Er nam 
das feinſte Leder, das er in der Werkſtatt fand. Mit unendlicher a 
Sorgfalt ſchnitt er es zu und nähte die einzelnen Teile zuſammen. a 
Als er endlich nach Ablauf der Woche die Arbeit beendet hatte, | 
hing ein Paar wunderſchöne Schuhe im Fenſter. Rote Schuhe, FR 
jo zierlich und klein, daß das ganze Dorf von ihnen ſprach. 

So oft jedoch ein Mädchen kam und die Schuhe zu KA, 
begehrte, ſchüttelte Arpad den Kopf. „Ich verkaufe ſie nicht. 
ſind beſtellt“, ſagte er — und das ganze Dorf ſann darüber Wat Y 
wem wohl ein jo ſchöner Fuß gehören konnte, daß ihm Arpads ; 
Schuhe paſſen würden. Arpad ſchwieg hartnäckig auf alle Fragen 
Nur ganz ſelten hörte man ſeine Geige. ö 

Wochenlang hingen die roten Schuhe im Fenſter. Verfüh 
reriſch glänzten ſie in der Sonne. Jedesmal, wenn Arpad einen 
Blick darauf warf, ging ihm ein Stich durchs Herz, und er dachte 
an das fremde Mädchen und an die Stunde. in der ſie wieder⸗ 
kommen würde. Immer ſchweigſamer wurde er. Wenn die 
Bauern kamen und ſich ihre Stiefel abholten, hörten fe, kaum N 
noch ein Wort. von ihm. 

Eines Morgens aber waren die roten Schuhe vert 55 
Nachbarn fanden die Tür des Schuſterhauſes offen ſtehen, und als te 
ſie eintraten, war es leer. 77 nu 

Tief in der Nacht hatten Dorfleute Zigeuner durch das Dorf g 
fahren ſehen, und Arpad, ſo ſagten ſie, iſt mit ihnen gezogen, . 
es werden Leute ſeines Stammes geweſen ſein. Fi 

Nio wieder haben ſie in Proſtejov etwas von ihm gehört, 


Da geſchah es eines Abends, daß ein Zigeunertrupp durch 


Lager aufſchlug. Die Leute zündeten in der Dämmerung ein 
Später hörte 
der braunen Pußta. Es 


n Eine Geige, genau 
ſo heiß und wild, ſang durch die Nacht, daß die am Lagerplatz auf⸗ 


Zur gleichen Zeit ſchlich ſich eine junge Zigeunerin aus dem 
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. Glühende Aſche 


Von Langſton Hughes. 5 


1 (In einer Sommernacht erzählt auf der 
Veranda vor Tante Hagers Haus in einer Stadt 
in Kanſas.) 

Dieſe Ueberſetzung iſt ein Auszug aus dem Roman des be⸗ 
kannten amerikaniſchen Negerdichters Langſton Hughes „Nicht 
ohne Gelächter“, der vor kurzem im Verlage Knopf, Neuyork. 
erſchien. Langſton Hughes iſt der Verfaſſer von zwei Gedicht⸗ 

bänden, von denen Auszüge in deutſcher Uebertragung in der 
Sammlung „Afrika ſingt“, Verlag Speidel, Wien, erſchienen ſind. 
Die alte Wem nahm einen tiefen Zug aus ihrer Mais⸗ 
kolbenpfeife und ein heller Feuerkreis glühte kniſternd aus dem 
Pfeifenkopf. 
Müde des Spiels kamen die Kinder auf die Veranda. 
Die feſten Linien des Tages verwiſchte die Nacht, und die 
Raucherin begann zu erzählen. 
Ihre Umgebung hatte ihre Geſchichten mehr 
Dutzendmal gehört. 

„Ich will euch von Crowville erzählen... ihr kennt die Ge⸗ 

ſchichte von...“ 

„Nein, ich Senne fie noch nicht!“ verſicherte der Junge, der 

ſich wie alle Kinder nie an derſelben Geſchichte ſatt hören konnte. 

„Nein, von Crowvpille Haft du uns noch nicht alles erzählt!“ 

log die ältere Harriet. 

„Alſo ſchön ...“ 

Mit tauſend Einzelheiten erzählte ſie aus ihrer Kindheit, 

wie ſie als freigelaſſene Sklavin nach dem Bürgerkrieg bei 


einem Farmer in Dienſt ging. Als ſie mehrere Jahre immer 


noch bei denſelben Farmer arbeitete, heiratete fie Tom John: 
ſon, einen braven Landarbeiter. Jahr für Jahr kam ein Kind, 
und zu den eigenen fünf Babys behütete ſie die drei Kleinen 
ihrer weißen Herrin. Sie nährte die kleinen Weißen mit ihrer 
ſchwarzen Bruſt. 
ſich ſelbſt und eilte hinüber, ihre weißen Sorgenkinder zu pfle⸗ 
gen, wenn ſie krank lagen. Die weißen Kinder riefen fie 
„Mami!“ — Als die Jungens Männer wurden und ſich verhei⸗ 
rateten, ging fie immer noch zu ihnen und arbeitete für ihre 
Familien. 
„Damals lebten wir Nigger in einer Stadt, die die Weißen 
Crowville nannten. Wir hatten unſere Häuschen und Beliguns 
gen, Baumwollfelder und Pflanzungen. Das war vor den Un⸗ 


ruhen. Uns ging es zu gut! ſagten die Weißen. Wir ſtörten uns 


nicht an ihren Reden, bauten unſere Häuſer, umgäunten unſere 
Gärten, ſtrichen Fenſter und Türen an und Crowville ſah freund⸗ 
licher aus als die haßerfüllten Geſichter der Weißen. Sie höhnten 
und ſpotteten: „Spitzbuben von Nigger! Leben in angeſtrichenen 
Häuſern und kleiden ſich, als ob ſie wer weiß wer wären!“ Wir 
hielten uns überall zurück, ſchafften mehr und mehr und kamen 
vorwärts. Jahr für Jahr wurde die Baumwollernte beſſer, und 
wir konnten uns Maſchinen und Betten kaufen. Ja, einer von 
den unſerigen brachte es ſogar ſoweit, daß er einen Handel mit 
Automobilen anfangen konnte. Das war n Lowdins. Dafür 
vempelte ihn eines Nachts ein Weißer an und machte ihm Vor⸗ 
haltungen, wie er als Nigger dazu komme, einfach ein Autogeſchäft 
aufzumachen. Als John Lowdins nur zu erwidern wagte: „Laſſen 


1 


Sie mich bitte zufrieden!“ ſchlug ihn der Weiße mit der Jauſt auf 


den Mund. Was ſollte John machen? Er war nur ein Neger, 
aber der andere war ein Weißer! Sechs⸗, ſiebenmal ſchlug der 
Weiße den Neger links und rechts in das Geſicht, daß ihm das 
Blut aus Naſe und Mund kam. In ſeiner Verzweiflung riß John 
den Revolver aus der Taſche, und als der Weiße ihn niederſtieß, 
um ihn zu erwürgen, feuerte er zweimal in die Luft und eine 
dritte Kugel ſtreifte ungefährlich die Schulter des Rohlings. Als 
Lowdins ſah, daß der Weiße blutete, ſprang er Hals über Kopf 
in ſein Auto und jagte davon. Er erreichte noch in der Nacht 
den Flußdampfer nach Vicksburg, der ihn ſtromabwärts in 
Sicherheit brachte. Und dann ... mit Sturmlichtern und Ge⸗ 
wehrſchüſſen, mit einem wahnſinnigen Gebrüll alarmierten die 
Weißen die ſchlafende Stadt, riſſen uns aus unſeren Betten, nach⸗ 
dem ſie Türen und Fenſter eingeſchlagen hatten und ſuchten John 
Lowdins. Sie fanden ihn nicht, und ihre furchtbare Rache wälzte 


——— 
— 


Das Krantor an der Mottlau, das Sinnbild der mächtigen 
Hanſaſtadt Danzig, im Hintergrund die Johanniskirche. 


als ein 


Manche Nacht überließ ſie die eigenen Kleinen 


Häuſer anſtreichen, daß die rote Farbe zum Himmel flammt!“ 
Mit ihren Hunden kamen ſie brüllend herein in jedes Haus: „In 
die Hölle mit euch! Heraus aus den Betten! Heraus aus den 
Häuſern! Auf die Straße mit euch!“ Sie trieben uns in die 
Felder bei ſtockfinſterer Nacht! Aber ſie wagten nicht, unſer Le⸗ 
ben anzutaſten. Frauen und Männer riſſen ihre Kinder an ſich 
und rannten halbnackt den ſchnellſten Wig in die rettende Dun⸗ 
kelheit. Sie zerriſſen ſich die nackten Füße in den Drahtzäunen 
brachen Arme und Füße in Gräben und Löchern. Die alte Phee⸗ 
ney, die ſeit ſechs Jahren gelähmt im Bett lag und ſich nicht rüh⸗ 
ren konnte, mußte von ihren Kindern hinausgeſchleppt werden 
Entſetzliche Schreie gellten von allen Enden aus den nächtlichen 
Feldern. Unſer Nachbar Brian ſprang aus dem Bett, griff nach 
dem erſten beſten Kleidungsſtück und kam in der Schürze ſeiner 
Frau angerannt. Unſere Männer fluchten und wollten mit Ge⸗ 
walt zurück in die Häuſer. Jammernd und ſchreiend lagen die 
Frauen vor ihnen auf den Knien, und die Kinder wimmerten ihre 
Väter an. Wehrlos mußten wir zuſehen, wie fünfhundert Weiße 
aus Strohbündeln und Holzſch eiten Fackeln machten, fie anzün⸗ 
deten und damit grölend durch die Straßen rannten, um ein Haus 
nach dem andern in Brand zu ſtecken. Die Stallungen und 
Scheunen zuerſt und dann die Wohnhäuſer. Aus einem Stall 
flog ein Schwarm brennender Hühner. Kornmieten explodierten 
wie F uerwerkskörper. Der Qualm unſerer Habe ſtach uns auf 
den Feldern in die Augen. Wir ſahen, wie die Flammen aus 
Türen und Fenſtern hinauf in das Dachwerk ſprangen, wie die 
Treppen und Stiegen zuſammenſtürzten. Wir hörten das Gebrüll 
und Geſtampf unſerer angeketteten Tiere in den Ställen. Eine 
Kuh kam mit einem brennenden Bündel Stroh auf dem Rücken 
aus den Flammen gerannt und brach auf der Straße mit gräß⸗ 
lichem Gebrüll zuſammen. Die Feuersbrunſt loderte fiber die 
Wälder weithin über das ganze Land. 

Am Tage darauf, als ſich der Rauch über die Trümmer 
wälzte, lagen wir nackt in den reifen Baumwollfeldern und Crow⸗ 
ville war nicht mehr. Nichts, nicht eine Schwelle, keine Hunde⸗ 
hütte war übrig geblieben. Glühende Aſche, das war das Werk 
der Weißen und ift ihre Geſinnung zu uns bis auf dieſen Tag!“ 
Dann kamen ſie zu uns mit Peitſchen und Revolvern: „Wir ha⸗ 
ben große Luſt, als Extrazugabe einen jeden von euch durchzu⸗ 
prügeln! So wohlhabend waret ihr ſchon lange nicht mehr! 
Haha! ... Nun bemalt eure Häuſer noch einmal, wenn ihr Luſt 
dazu habt! Haha! .. Wir werden euch beibringen, uns einfach 
mit euren Autos herzukommen! ...“ 

Das war der letzte Tag in Crowville. 

Es war herzzerreißend zu ſehen, wie ſich einer nach dem 
anderen aufmachte, nur ein Hemd am Leibe, barfuß ... Als 
Mutter Bailey ſich auf den Weg machte, ſagte fie: Hier hat mich 
Gott achtzig Jahre arbeiten laſſen, nun muß er mich noch einmal 
achtzig Jahre in St. Louis weiter arbeiten laſſen! Sie ging, 
ohne jedes Gepäck, barfuß, mit leeren Händen, und im Nacht⸗ 
hemd 

Tom und ich nahmen die Kinder und wanderten nach Kairo. 
Tom fand bald Arbeit in einer Kolonne Gleisarbeiter, und ſo 
kamen wir hierher. 

Glühende Aſche war ihr Werk! Glühende Aſche blieb ihr 
Werk gegen uns in dieſem freien Amerika bis auf den heutigen 
Tag e N N en N 
Die alte Negerin klopfte ihre Pfeife gegen das Gebälk und 
ſchüttete die kalte Aſche hinaus auf den Hof. Alle ſaßen ſtill. 


* 


„Ihr kennt doch den alten Wright?“ unterbrach die zwanzig⸗ 
jährige Harriet das Schweigen. „Er hat über Nacht ſeine Mühle 
mit farbigen Mädchen ſo geölt, daß er jetzt in großes Hotel, einen 
Wolkenkratzer, hochſchmettern kann. Um die Baugenehmigung zu 
erhalten, machte er in Wohltätigkeit. Er vermachte dem Waiſen⸗ 
hauſe für die Farbigen als fromme Stiftung 2000 Dollar. Damit 
ändert der Spender nichts an der entſetzlich n Kinderarbeit, die 
zur Tradition eines farbigen Waiſenhauſes gehört. Habe ich nicht 
ſelbſt als vierjähriges Kind dort dreizehn Stunden in ſengender 
Sonne bei der Tomatenernte arbeiten müſſen?“ 


2 N. 


— 


10 Jahre „Freies“ Danzig 


Hafenkanal im Danziger Hafen. 
Links die Weſterplatte. 


Vor nunmehr 10 Jahren, am 15. November 1920, iſt Danzig, das ſchon einige Monate vorher aus dem ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
band des Deutſchen Reiches ſchied, als Freie Stadt zum ſelb ſtändigen Staatsweſen proklamiert worden. Die Freiheit, mit 


\ 


der Danzig bedacht wurde, war feinen Bürgern unerwünſcht und, wie die Folgen bewieſen, jeinem Handel und ſeiner Entwicklung 
g verhäng nisvoll. 


zen Locken und riſſen fie an den Haaren im Kreife herum und 
ſchrien und tanzten: „Blackie! Blackie!“ „Schwarze! Schwarze!“ 

„Als fie vor Schmerzen aufſchrie und fliehen wollte, warfen 
die Kinder ſie nieder und traten die hilflos Daliegende mit 
Füßen. 

Das war die Erziehung der Weißen in Schule und Haus, in 
Hof und Garten. Von der Zeit an würgte es dem Kinde in der 
Kehle, wenn es vor einem W ihen ſtand. Die Ohnmacht nährte 
eine beſtändige Furcht, die ſich zu unerbittlichem Haß ſteigern 
mußte. 

Die alte Negerin hatte das Kind adoptiert und ſchickte es mit 
den Erſparniſſen ihres bitteren L bens auf die höhere Schule 
Harriet war die begabteſte Schülerin in der Klaſſe, ſo daß viele 
der weißen Mädchen Harriets Freundſchaft ſuchten. Aber das 
Kind wußte ſehr gut, daß das „Auf Wiederſehen!“, das die 
Freundinnen beim Schluß des Unterrichtes ſagten, nichts anderes 
bedeutete als: „Wir dürfen uns auf der Straße mit keiner Far⸗ 
bigen ſehen laſſen!“ Das freundſchaftlich Geplauder der erſten 
Schuljahre wurde von Jahr zu Jahr mehr in das Gegenteil ge 
kehrt. Als die Mitſchülerinnen ſpürten daß ſie von den Augen 
der Jungens auf den Tennisplätzen und aus den Fenſtern der 
Klubhäufer und Billardſäle aufmerkſamer verfolgt wurden, war 
alle Freundſchaft aus. Es war unſauber, mit Harriet überhaupt 
zu ſprechen. 

Den letzten und ſchmerzlichſten Hieb verſetzte ihr einer der 
letzten Schultage. Es war bei einer Schülervorſtellung im Palaſt⸗ 
Th ater in der Main⸗Street. Für die höheren Schulen wurde 
ein Lehrfilm aus der Welt der Tieſſee gezeigt. Sie ſaß bei der 
Sondervorſtellung mit ihren Klaſſenſchülerinnen zuſammen und 
beſtaunte die Wunder der Tiefſee, als plötzlich ine Platzanwei⸗ 
ſerin heftig ihre Schulter berührte: 

„Die hinterſten drei Reihen ſind für die Farbigen!“ 

„Ich . . aber ich bin doch mit meiner Klaſſe! Uns ift dieſe 
Reih hier angewieſen ...“ ſtammelte Harriet. 

„Die Hausordnung beſtimmte es! Bitte keine Widerredel 
Sie haben ſich zu fügen!“ 

Harriet ſtand auf und ſtolperte im Dunkeln über die Stufen 
dem grellen Tageslicht entgegen. 

Sie zitt rte an allen Gliedern. 

Ihr Klaſſenlehrer ſaß dabei, ohne mit einer Silbe zu prote⸗ 
ſtieren, ohne für ſeine beſte Schülerin ein Wort aufzubringen. 

Keine ihrer Mitſchülerinnen verteidigte ſie. 
ai ragen Aſche iſt ihr Werk! Glühende Aſche ift unſer 

g!“ 

Sie praßte ihre Hände vor ihre Augen, als wäre ihr Leben 
finſterer als die Nacht, die mit hellen Sternen über die Veranda 


308. 
(Berechtigte Ueberſetzung von C. V. Hiesgen.) 


Die freie Wohnung 


Von Michael Soſchtſchen ko. 


Ein Mann in Moskau ging eine Wohnung ſuchen. 

e ba dr dne 
grau — rme, a er ne nung — 
durch Zufall. 8 : 

So eine ganz kleine Wohnung war es — ein Zimmer und 
Küche in einem Mietshauſe. 

Seine Freude war unbeſchreiblich: 

„Ich nehme ſofort die Wohnung, Bürger“, ſagte er zum Ver⸗ 
mic ter, „reſerviert fie füt mich.“ 

„Gut“, ſagte der Vermieter, „Sie können ſie haben. Zahlen 
Sie mir 60 Rubel fürs Einziehen — und ſie gehört Ihnen. — So 
eine kleine, nette Wohnung und ſo billig — was glauben Sie, wie 
mir die aus den Händen geht?“ 

„U ber ſolche Gelder mein lieber Onkel, verfüge ich nicht“, 
ſagte der Mann, „kann man nicht die Einzugsgebühr ſtreichen?“ 


Mit einem Wort — ſie konnten ſich über den Preis nicht 
einigen. 

Der Mann ging Fehr. traurig fort und zornige Gedanken 
durchkreuzten ſeinen Kopf: 

„Na warte — ich werde den Kerl in die Zeitung bringen. 
Das 1 doch unausdenkbar, ſolch ein Geld von den Leuten zu 
reißen!“ 

Tatſächlich erſchien am anderen Tage eine Notiz von einem 
gelegentlichen Mitarbeiter, worin das Verhalten des Vermieters 
ſcharf kritiſiert wurde. 

. . Eine ſchädliche Spinne fei das, die das Blut aus den 
armen Fliegen ſaugt. — 6 Tſcherwonzen für eine ſo kleine Woh⸗ 
nung zu nehmen, ſei einfach unerhört. Woher fol ein Menſch 
derartige Gelder hernehmen? 

In dieſem Ton kanzelte das Blatt den Vermieter ab und 
erwähnte auch gleich die genaue Adreſſe, für den Fall, daß jemand 
Luſt verſpüren ſollt, dieſen Schädling noch perſönlich vorzu⸗ 
kriegen. y 

Was ſich aber in der angeführten Straße bald darauf er⸗ 
eignete, ſpottet jeder Beſchreibung. \ Rs 

Eine rieſige Schlange hatte ſich vor dem Haufe gebildet. Ein 
Gedränge! Ein Geſchrei! Die Leute ſtanden an; alle hielten fie 
die Zeitung in der Hand und zeigten mit dem Finger auf die be⸗ 
treffende Notiz. 

„Bürger“, ſagten ſie, „da gibts eine Wohnung für bloß 
60 Nubel, eine ganze Wohnung. — Ja, wir würden ohne weiteres 
100 Rubel geben, w nn wir fie nur bekämen.“ | 

An der Pſorte kam es beinahe zu einem Handgemenge — 
man wollte ſchon die berittene Polizei alarmieren: da öffnete ſich 
im Haufe ein Fenſter und das Goſicht des Vermiet rs zeigte ſich 
Er machte eine freundliche Geſte mit der Hand und ſagte: 

„Kinder, geht nach Hauſe! Steht hier nicht umſonſt an — 
die Wohnung iſt ſchon vermietet.“ 

„Für wieviel denn?“ fragten einig aus der Menge. 

„Na, für 200 Rubelchen — die Nachfrage war ſchon zu groß 
— man konnte es wirklich nicht billiger machen.“ 

„200!“ ſtöhnten die Leute. „Ja, wir hätten dir, Onkelchen, 
ruhig 300 gegeben, wenn du uns nur hereingelaſſen hätteſt!“ 

Der Vermu ter zuckte wie bedauernd mit den Schultern und 
verſchwand vom Fenſter. Die Leute begannen reſigniert ausein⸗ 
anderzugehen — immer noch fuchtelten ſie mit der unglücklichen 
Zeitung. i 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


+ TE 5 * 
en. 8 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
ü 


Myslowitz 


Terror auch in Myslowitz. Am geſtrigen Tage, in der Abend⸗ 
dämmerung, wurden von gewiſſen Elementen in Myslowitz 
deutſche Geſchäfte aufgeſucht. Beſonders hatte man es auf die 
Buchhandlungen abgeſehen. Hier wurden Zeitſchriften, Bücher, 
Zeitungen, Reklameanſchriften von den wülenden, angelrun⸗ 
kenen jungen Leuten zerriſſen, herumgeworfen, vernichtet. Die 
Geſchäftsinhaber mußten noch ſehr freundlich mit dieſen „Gäſten“ 
umgehen, um nicht ſelbſt den Büchern gleichgemacht zu werden. 
An Drohungen fehlte es auch nicht. Es ſchien, als wenn alles 
ohne Blutvergießen abgehen ſollte. Aber ſchon um “il Uhr 
abends wurde die Polizei nach dem Reſtaurant des Cafees 
„International“ alarmiert, wo ein Myslowitzer Bürger halbtor 
geprügelt wurde, weil er angeblich deutſch geſprochen haben 
ſollte. Als die Polizei erſchien, flüchteten die „Helden“. —h. 

Ein lath. Geiſtlicher von „Auſſtänviſchen“ verwundet. 
Geſtern wurde im Saale des Herrn Freund vom polniſchen Vin⸗ 
zenzverein ein Wohltätigkeitsfeſt veranſtaltet. Plößlich wurde 
der Saal mit Ziegelſteinen bombardiert, die durch die Fenſter 
in den Saal hineingeſchleudert wurden. Eine ganze Menge von 
Teilnehmern wurde teils leicht teils ſchwerer verwundet. Unter 
den Verwundeten befindet ſich auch der Kaplan Pawelczyk, der 
durch ſchwere Glassplitter am Kopf erheblich verletzt wurde. Der 
Herr wird es den Sanatoren nicht verzeihen, denn ſie wiſſen, 
was ſie tun ... Es handelte ſich in dieſem Falle um eine polniſche 
Veranſtaltung, die noch dazu beſtimmt war, den Ortsarmen aus 
dem Reingewinn der Veranſtaltung ein fröhlicheres Weihnachts⸗ 
feſt zu ermöglichen. Ueber dieſen Vorfall herrſcht in Rosdzin⸗ 
Schoppinitz große Erregung und Empörung. h. 

Aus dem Mnolowitzer Gerichtsgefängnis entflohen. Drei 
berüchtigten Sträflingen, die im Myslowiber Gerichtsgefängnis 
ihre Strafe abzubüßen hatten, gelang es, aus dem Gefängnis zu 
entlommen, nachdem fie vorher die Eiſengitter der Gefängnis, 
zellen ausgebrochen haben. Es handelt ſich um einen gewiſſen 
Joſef Rog aus Myslen, Klein⸗Polen, Franz Tropacz, einen 
Zigeuner und Jendrzeiczyk Marjan aus Krakau. Die Polizei⸗ 
inſtanzen haben Schritte in die Wege geleitet, um des „Klee⸗ 
blatts“ habhaft zu werden. h. 


Sch wienkochlowitz u. Amgebung 


Herr Erzeſik ſchreckt die Wähler mit Daszynski. 

Karol Grzeſit, Bürgermeiſter von Wielkie Hafduki, will 
„Poſel“ werden, um, wie er in einem beſonderen Flugblatt „dar⸗ 
legt“, die „großen Aufgaben“ in ſeiner Gemeinde zu löſen, die er 
als Nichtpoſel nicht löſen lann. So ſteht es nämlich ſchwarz auf 
weiß in dem von ihm unterſchriebenen Flugblatt im deutſchen 
Text. „Kaz tam wloz“ panie Greſik, wenn Du als der „große 
Bürgermeiſter“ von Wielkie (Groß) Hajduki, die „großen Auf⸗ 
gaben“ nicht erfüllen kannſt und erſt ein „Poſel“ werden mußt, 
um ſie zu löſen. 

. In der Not frißt der Teufel Fliegen und die Not in Grze⸗ 
ſikowice muß wirklich groß ſein, wenn ſchon ein Herr Grzeſik ein 
Flugblatt in der ihm verhaßten deutſchen Sprache herausgeben 
mußte. Allerdings iſt fein Deutſch ein wenig amüſant, denn ſo 
ähnlich hört man auch deutſch in der ulica Modrzejowska in 
Sosnowice reden, aber das hat nichts zur Sache. Ein wenig 
diktatoriſch muß ſich ſchon Herr Grzeſik gebärden, denn ſonſt würde 
man leicht vergeſſen, daß er ein Sanator und für die Diktatur 
iſt. Daher ſagt er in ſeinem Flugblatt: „Wirken will ich für den 
Staat und die Gemeinde, aber vorerſt brauche ich Eure moraliſche 
Unterſtützung. Ich habe das natürliche (2) Recht, von Euch allen 
zu verlangen .. uſw. Seit wann, panie Grzeſik, haben ſie das 
natürliche Recht von uns zu verlangen? Ste eſſen unſer Brot, 
weil ſie ein Beamter in unſerer Kommune ſind, und das natür⸗ 
liche Recht zu verlangen haben wir und nicht ſie. Stimmt das, 
oder ſtimmt das nicht — panie Grzeſik? . 

Daß Herr Grzeſik ſeine politiſche Reife noch nicht beſtanden 
hat, iſt allgemein bekannt. Das geht auch aus ſeinem Flugblatt 
klar hervor. Er ſagt dort, daß der Kampf im Sejm zwiſchen 
zwei „Blöcken“ (Böcken?) ausgetragen wird, und zwar dem Re⸗ 
gierungsblock und Centrolew, oder zwiſchen Marſall Pilſudski und 
Daszynski. Die Abg ordneten der Deutſchen Wahlgemeinſchaft 
und des Korfantyblocks werden ihre Stimmen dem Ssozialiſten⸗ 
führer Daszynski zu Füßen legen müſſen. Alſo hier Pilſudski, 
hier Daszynski: alſo wählet — jagt Grzeſik und legt dar, daß er 
perſönlich für Marſchall Pilſudski kandidiere. Viel Glück auf den 
Weg, panie Grzeſik denn in Bismarckhütte hat vi leicht außer 
ihnen und dem Pfarrer ſonſt niemand eine Angſt vor Daszynski 
und Sozialismus, mit Ausnahme vielleicht ihrer „Klachulas“, die 
um die „Kreple“ beſorgt ſind. 

Wegen Raummangel müſſen wir unſere Betrachtungen über 
das geſch ite Grzeſik⸗Flugblatt ſchließen und können nicht einmal 
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Ein Abteilungsſteiger auf der Anklagebank 


Durch Gebirgsſchlag kamen Ende v. Is. auf Richthofenſchacht⸗ 
anlage in Nickiſchſchacht 2 Bergknappen zu Tode, während 2 wel⸗ 
tere Bergleute ſchwer verletzt ein fünfter Bergmann dagegen we⸗ 
niger ſchwer verletzt worden iſt. Durch Mannſchaften der Net 
tungslolonne gelang es erſt nach einiger Zeit die verſchütteten 
bezw, die an den Zugangsſtrecken abgeſchnittenen Verunglück⸗ 
ten zu bergen. Gegen den betreffenden Abteilungsſteiger und 
zwar Oswald Thiel, wurde von der Bergbehörde Anzeige wegen 
Fahrläſſigkeit erſtattet. Thiel hatte ſich am geſtrigen Freitag vor 
dem Landgericht Kattowitz zu verantworten. Den Vorſitz führte 
Richter Krahl. Als Anklagevertreter fungierte Unterſtaatsanwalt 
Dr Kulej, während die Verteidigung Advokat Dr. Baj über: 
nahm. 


Aſſtennummern des Eozigliſtiſchen Wahlblods 
zum Warſchauer Sejm: 


Im Wahlkreiſe Kattowitz u. im Wahl⸗ 


kreiſe Pleß, Rybnil, Vielitz u. Teſchen 


Im Wahltreiſe Königshütte, Tar⸗ 
nowitz, Schwientochlowitz u. Lublinitz 


Alſtennummer des S0zialiſtiſchen Wahlblocks 


zum Senat: 


22 


Alſtennummer der Deutſch. Cozialiſt. Arbeitspartei 
zum Schleſiſchen Sejm: 


In allen drei Wahltreifen 3 


des Marſchalls. 


Sport am Sonntag 


Infolge der am Sonntag ſtattfindenden Wahlen herrſcht nur 
mäßiger Sportbetrieb. Es finden nur die Aufſtiegsſpiele, ſowie 
die Pokalſpiele ſtatt. 

Amatorski Königshütte — Legja Poſen. 

Die Amateure haben die Legja im Ligaaufitiegsipiel zu Gaſt. 
Am vergangenen Sonntag konnte Amatorski, trotz großer Unber⸗ 
legenheit, nur ein „Unentſchieden“ erzielen. Doch hoffen wir, 
daß ihnen in dieſem Spiel der Wurf gelingen wird, da ſie ja 
ſowieſo als Favorit in den Kampf gehen. Es verſpricht ein 
großer und intereſſanter Kampf zu werden, welcher um 2,30 Uhr 
nachmittags auf dem Amatorskiplatz vor ſich geht. 

1. F. C. Kattowitz — Kolejowy Kattowitz. 

Der Klub wird auf eigenem Platz ſchwer zu kämpfen haben, 
um gegen die ſich in guter Form befindenden Eiſenbahner gut 
abzuſchneiden. Seit jeher gehören die Spiele zwiſchen obigen 
Gegnern zu den intereſſanteſten, ſo daß auch bei dieſem Spiel ein 
großer Kampf zu erwarten iſt. Spielbeginn um 2,30 Uhr nach⸗ 
mittags. Vorher ſpielen die Reſerven obiger Vereine. 

Zyd. K. S. Kattowitz — K. S. Chorzow. 

Im Juvelia⸗Cup zwiſchen obigen Gegnern wird es einen 
harten Kampf geben, deſſen Ausgang noch ungewiß iſt, da beide 
Mannſchaften ſich wohl in gleichſtarker Form befinden. Das Spiel 
ſteigt um 230 Uhr nachmittags auf dem Kolefowyplatz in Kaito⸗ 
witz. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften beider Vereine. 

Ruch Vismarckhütte — Naprzod Lipine. 

Gleichfalls im Pokalſpiel wird es nachmittags um 2,30 Uhr 

auf dem Ruchplatz zwiſchen obigen Gegnern ein intereſſantes 


Der beklagte Abteilungsſteiger gab vor Gericht an, daß er im 
Bergfach als techniſcher Angeſtellter ſchon ſeit 20 Jahren tätig 
ſei und ſtets pflichtbewußt die erforderlichen Anweiſungen gab, 
um die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen für die Bergleute zu 
treffen. Bei dem in Frage kommenden Unglücksfall wäre der 

Ausbau in der vorgeſchriebenen Weiſe erfolgt. Es handelte ſich 
jedoch um einen plötzlich auftretenden Gebirgsſchlag, mit dem 
freilich niemand hatte rechnen können. In einem ſolchen Falle 
erweiſen ſich die getroffenen Maßnahmen als zwecklos und hin⸗ 
fällig. 

Als Zeugen gehört wurden verſchiedene Arbeiter, darunter 
auch die verunglückten Bergleute. Sie alle führten aus, daß der 
Ahbteilungsſteiger pflichtbewußt gehandelt hatte und alle Sicher. 
heitsvorkehrungen getroffen waren. Bei dieſem Gebirgsſchlag 
allerdings war nichts zu machen. Ein anderer Zeuge, welcher 
dem Betriebsrat angehörte, gab ſogar an, daß er verwundert war, 
als der Steiger an einer betreffenden Stelle einen ſo maſſiven 
Verſchlag anbringen’ ließ, wo dies nach Anſicht des fraglichen 
Zeugen gar nicht einmal erforderlich war. Daraus war aber 
zu entnehmen, 

daß der Beklagte die Sicherheitsvorſehrungen tatſächlich 
nach beſtem Wiſſen eingeleitet hatte. 

4 Bergſachverſtändige gaben danach ihr Gutachten ab. Zwei 
der Sachverſtändigen vertraten den Standpunkt, daß von einer 
Schuld des Beklagten gar nicht die Rede fein könne, die beiden 
anderen Begulachter dagegen ſchalteten eine gewiſſe Schuld des 
Beklagten nicht aus, jedoch wurde bemerkt, daß die Urſachen 
des Unglücks immerhin ſo eigenartige waren, daß ſelbſt ſo man⸗ 
cher Bergingenieur damit nicht gerechnet haben dürfte. Es 
kämen jedenfalls gewiſſe mildernde Umſtände in Frage. 

Der Staatsanwalt ſah eine Schuld als vorliegend an und 
plädierte auf Beſtrafung. Verteidiger Dr. Bai ergriff danach 
das Wort und berief ſich darauf, daß ſelbſt die ſchwer betroffenen 
Verunglückten zugunſten des Angeklagten ausgeſagt hätten, 
indem ſie vor Gericht bemerkten, daß der Ausbau, bezw. die Ver⸗ 
ſchläge, ordnungsmäßig angelegt werben find, Weiterhin hätten 

die Sachverſtändigen durchblicken laſſen, daß auch die geeigneteſten 

Fachperſonen die Unglücksurſache nicht vorausſehen konnten. Der 

Beklagte ſei nicht ſchuldig und müſſe daher freigeſprochen werden. 

Das Gericht ſprach den Beklagten, Abteilungsſteiger nach 
kurzer Beratung frei. 

Spiel geben, die ſich beſtimmt einen harten Kampf um die 
Punkte liefern werden. Favorit it in dieſem Spiel jedenfalls 
Ruch, der aber erſt nach hartem Spiel dieſen Kampf für ſich ent⸗ 
ſcheiden dürfte. 

Slonsk Schwientochlowitz — 09 Beuthen. 

Eine ſchwere Aufgabe werden die Slonsker gegen die ſpiel⸗ 
ſtarken Oger in Beuthen zu löſen haben, die ihnen aber bei ganz 
großem Ehrgeiz gelingen müßte. 

1. F. C. Ref. Kattowitz — K. S. Nickiſchſchacht. 

Dieſes Aufitiegsipiel wird am Sonntag, nachmittags um 
2 Uhr, auf dem Naprzodplatz in Zalenze wiederholt, troßdem der 
Klub dieſes Spiel regelrecht im vergangenen Spiel für ſich eni- 


ſcheiden konnte. Wie erinnerlich, wurde dieſes Spiel beim Stande 


von 2:0 für den 1. F. C. abgebrochen. Dieſes Spiel fand in 
Eichenau ſtatt, wobei der Schiedsrichter arg verprügelt wurde. 
K. S. Bezeziny — Ruch Reſ. Bismarckhütte. 

Dieſes Aufitiegsipiel verſpricht intereſſant zu werden, bei 
welchem man Brzeziny die größeren Chancen zuſprechen muß. 
07 Laurahütte — 06 Zalenze. 

Die Spiele, die der Laurahütter Verein am Sonntag gegen 
06 Zalenze und am 23. November gegen den jüdiſchen Sportklub 
auszutragen hat, werden an dieſen Tagen nicht ſteigen, da für das 
Spiel der 07⸗ Platz der Reſervemannſchaft des Platzbeſißers frei 
gehalten werden muß. 

Am 16. November ſpielt die Nejerve von 07 gegen K. S. 
Byttkow und am 23. November gegen Brzeziny um die B⸗Klaſſen⸗ 
meiſte rſchaft. i 

Die ausgefallenen Spiele um den Juvelia⸗Cup finden mit 
gegenſeitiger Zuſtimmung ſtatt, und zwar am 6. Januar gegen 
Z. K. S. und am 12. Januar gegen 06 Zalenze. Beide Spiele 
ſteigen auf dem 07⸗Platz. 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


166) 
Der Gouverneur erklärte, er würde Ausſagen beider Par⸗ 
teien entgegennehmen, und ſo handelte es ſich nun darum, die 
Dedhamer und ſpäter auch die Plymouther Verhandlung noch 
einmal zu wiederholen. Aber unter den eigentümlichſten Um⸗ 
ſtänden! Der Anwalt, Mr. Thompſon, durfte leine einleitende 
Erklärung abgeben und ſagen, was er zu beweiſen hoffe, er 
durfte zwar ſeine eigenen Zeugen vorladen, aber die Zeugen 
der Gegenſeite nicht hören und nicht einmal wiſſen, wer ſie 
waren. Sacco und Vanzetti ſaßen in ihren Zellen, und Leute 
kamen in die Privatkanzlei des Gauverneurs und flüſterten 
Gerüchte über Sacco und Vanzetti, die Saccos und Vanzettis 
Anwalt erſt aus dem Tratſch der Zeitungen erfuhr! 

Dieſer Automobilhändler von Gottes Gnaden war zugleich 
Richter, Geſchworenenbank und Anklagevertreter. Und jo wenig 
wußte er von Pfychologie, daß er wirklich glaubte, er könne 
alle drei Rollen gleichzeitig ſpielen, ſo wenig wußte er von den 
geſetzlichen Vorſchriften, daß er wirklich dachte, das „Verfahren“, 
das er hier durchführte, würde von der Welt als ein richtiges 
Verfahren betrachtet werden. 

Das Regierungsgebäude wimmelte von Reportern. Jede 
Boſtoner Zeitung hatte mehrere Leute losgeſchickt, und bie Nach⸗ 
richtenagenturen und Neuyorler Zeitungen hatten ihre eigenen 
Vertreter, Wer aber den Gouverneur zu ſehen bekam. wurde 
ermahnt, nichts auszuſchwatzen, und alle — bis auf die Freunde 
der Verteidigung — gehorchten. Die einzigen. Nachrichten, die 
man bekam, enthielt das tägliche Bulletin der Gouverneur⸗ 
kanzlei, und ſie waren zum größten Teile nur verkappte Pro⸗ 
paganda. Der Privatſekretär hatte ſich nicht ganz genau aus 
gedrückt. als er ſagte, daß ſie die Poſt „ſofort“ ins Feuer wür⸗ 
fen. Sie ſahen ſie zuerſt durch und ſonderten die Briefe aus, 
die heftigen Tones den Tod der beiden Wops forderten; dieſe 


Briefe wurden hektographiert und den Preſſevertretern über⸗ 
geben. So las die Welt die gewichtigen Gedanken der Mrs. 
J. E. Damon aus Broolton, die ihrem Brief ein kleines 
1 Fähnchen beilegte, damit man ihn ja nicht über⸗ 
ehe: 5 

„Ich bin feſt überzeugt, daß Sie für Necht und Ordnung 
einſtehen werden... Die Ausländer im Lande werden unſere 
Regierung nicht reſpektie ren, wenn wir uns nicht hinter unſere 
Richter und unſere Gerichte ſtellen. Was ſoll aus dem Lande 
werden, wenn radikale Elemente tun dürfen, was ihnen paßt?“ 

Auch ein Vertreter der Kirche äußert ſich: Hochwürden Floyd 
W. Johnſon von der Firſt Presbyterſan Church in Central City. 
Nebrasla, der den Gouverneur von Maſſachuſetts erſuchte, „dieſen 
Propagandiſten einer unameriakniſchen Politik klarzumach en. 
daß ganz Rußland nicht ſoviel Geld hat, um auch nur ein Be⸗ 
zirksgericht in Amerika zu b ſtechen“, Seltſame Sache für die 
Mitglieder des Verteidiguingstomitees, die noch in dieſer ſpäten 
Stunde von dem Verwandten einer einflußreichen richterlichen 
Perſönlichteit aufgeſucht wurden und die Mitteilung erhielten, daß 
es immer noch möglich Ti, ein „Arrangement“ zu treffen! Gegen 
eine Summe von nur fünfzigtauſend Dollars — einerlei, ob ſie 
aus Rußland oder anderswoher komme — könne alles freund⸗ 
ſchaftlich geregelt werden. Vanzetti — da an feiner Anſchuld 
nicht gezweifelt werde — könne begnadigt werden, während man 
Sacco — der vielleicht ſchuldig ſei — für geiſteskrank erklären und 
fo lange feſthalten werde, bis die Erregung ſich gelegt habe. 


— —— 


5. 

Gerüchte! Gerüchte! Jeden Tag kamen neue Zeugen zum 
Gouverneur, und neue Geſchichten tauchten auf; was fie ihm er 
zählt hätten, und was er ſie gefragt habe. Der Gouverneur wolle 
wiſſen, warum Vanzetti in der Verhandlung zu Plymouth die 
Ausſage verweigert hab! Der Gouverneur habe gehört, daß 
Mr. Brini ſämtliche Plymouther Zeugen in ihr Haus zuſam⸗ 
mengeholt und ihnen erzählt habe, was ſie ſagen ſollen! Der 
Gouverneur habe erfahren, daß der „Springfield Republican“ 
von dem Verteidigungskomitee für ſeinen Leitartikel über den 


Fall zwanzigtauſend Dollars erhalten habe! And all dieſe Ge⸗ 
rüchbe waren für den Gouverneur keine Gerüchte, ſondern die 
Wahrheit. Er hörte ſie und glaubte ſie. Da er von beſtechlichen 
Menſchen umgeben war, konnte er ſich nicht vorftellen, daß jemand 
umſonſt arbeiten würde! Man ließ die Zeugen der Verteidigung 
durch Detektive der Staatspolizei überwachen, und dieſe Detek⸗ 
tive kehrten dann mit vollen Notizbüchern zurück. 

Einige Zeit vorher hatte die Verteidigung die Berichte der 
Pinkerton⸗Detektive über das Verbrechen von South Braintree 
in die Hand b kommen. 

Hier in dieſen Berichten ſah man Mary Splaine in Geſell⸗ 
ſchaft Henry Hellyers, Mike Stewarts und Hauptmann Proctors, 
wie ſie Verbrecherphotographien in Augenſchein nimmt und An⸗ 
tonio Parmiſano unzweideutig als den Banditen identifiziert, 
der die Rolle ſpielte, die man ſpäter Sacco zuſchob. Hauptmann 
Proctor zog los, um Parmiſano zu fangen, und entdeckte, daß er 
am Tage des Werbrechens im Gefängnis geſeſſen hatte, — dem 
einzigen wirklich ſicheren Ort für Wops in Maſſachuſetts! Und 
in der Zwiſchenzeit hatte Mary dem „H. H.“ eine detaillierte und 
umſtändliche Geſchichte von zwei Männern aus der Schuhfabrik 
erzählt, die das Verbrechen geplant und begangen hätten. Sie 
nannte die Namen der beiden Männer und gab einen Bericht, 
der sämtliche Ereigniſſe in der Schuhfabrik während etlicher acht⸗ 
zehn Jahre umfaßte. Sechs Tage nach der Verhaftung Saccos 
und Vanzettis ſchrieb der Detektiv folgende Meldung: 

„Sobald Gelegenheit war, zog ich diekrete Erkundigungen 
über Mr. X. ein, den Miß Splaine beſchuldigt hat, er ſei in den 
Raubmord verwickelt. Meine Nachforſchungen ergeben, daß Miß 
Splaines Beſchuldigungen jeder Grundlage entbehren und daß 
Mr. X. das volle Vertrauen Mr. Slaters genießt.“ (Mr. Slater 
war der Beſitzer.) „Heute ſprach ich über die Sache mit Mr. 
Frayer“ (dem Werkmeiſter). „Er machte ſich über den Gedanken 
luſtig, daß Mr. X. etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, 
und erklärte ferner, man dürfe Mary Splaines Geſchichten keine 
ernitfiche Beachtung ſchenlken, denn fie ſei eine der unverantwort⸗ 
lichſten Perſonen, mit denen er je in Berührung gekommen ſei“ 


Fortſetzuag folgt.) . 4 


x 


eg 


8 


> 


5 
N 
I 


Von Filippo Turati⸗Paris. 


Es war unvermeidlich, daß der Faſchismus, indem er jeden 
bedanken des Fortſchritts verwarf, in einer Bewegung gegen 
das Recht der Frau enden mußte. Im Ausland hat man im 
allgemeinen völlig falſche Anſchauungen über die Entwicklung 
und die Lage der italieniſchen Frauen. So pflegt man zum 
Beiſpiel gerne zu überſehen, daß die Freiheit der jungen Töchter 
der Bourgeoiſie in den großen italieniſchen Städten des Nordens 
und ſelbſt in Rom weiter vorgeſchritten iſt, als etwa in Frank⸗ 
reich oder in Belgien; man überſieht, daß Italien die weib⸗ 
lichen Univerſitätsprofeſſoren zu den männlichen in einem 
ſolchen zahlenmäßigen Verhältnis ſtehen, daß das der deut⸗ 
ſchen Univerſitäten überſteigt, ganz beſonders in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät und in den Kunſtwiſſenſchaften. Und ſeit 
etwa 20 Jahren haben die mittleren Schulen Italiens ungefähr 
zu einem Drittel junge Mädchen in jeder Klaſſe. 


Dieſe neue Generation berechtigte zu den höchſten Hoffnungen; 
die faſchiſtiſche Geſetzgebung jedoch hat dieſe Entwicklung unterbro⸗ 
chen und den Frauen den Zutritt zum Amt der Univerſitätspro⸗ 
feſſorin und der Lehrerin an den mittleren Schulen verſchloſſen: 

der Faſchismus hat der Frau das Verdammungs⸗ 
urteil der Minderwertigkeit geſprochen! 

Eine aktuelle Begebenheit iſt beinahe noch charakteriſtiſcher: 
man hat als Leiter des „Scala Theaters“ eine energiſche und 


hochintelligente Frau vorgeſchlagen, die ſich ſchon ſeit langer Zeit 


der Bühne gewidmet hat und deren Ernennung der große ita⸗ 
lieniſche Orcheſterdirigent M. Toscanini mit Freude zu begrüßen 
verſprach. Jedoch alsbald entfeſſelte die faſchiſtiſche Regierungs- 
preſſe einen heftigen Kampf gegen die neue Leiterin und be> 
hauptete, daß eine Frau außerſtande ſei, ein ſolch verantwor⸗ 
tungsvolles Amt zu übernehmen („Corriere della Sera“ vom 9. 


Juli 1930). „Die Ernennung von Fräulein Anita Colombo 
zur Leiterin des Scala⸗Theaters iſt für die ganze Welt über⸗ 
raſchend gekommen, am meiſten aber für die großen Künitler, 
die, offen geſagt, ein derartiges Urteil eigener Unfähigkeit nicht 
verdient haben.“ („Corriere della Sera“ vom 9. Juli 1930.) 
„Alles das hat mit den Qualitäten der neuen Leiterin nichts zu 
tun. Wir wiſſen, daß Fräulein Colombo die Muſik, die Sprache, 
das Milieu genaueſtens kennt, und daß ſie die Vortragsreiſen 
von Toscanini durch ganz Europa meiſterhaft organiſiert hat. 
Aber alles das hebt die Tatſache nicht auf, daß eine Frau als 
Leiterin des erſten Theaters Italiens, ein Theater, das, genau 
beſehen, ſogar eines der erſten Theater der Welt iſt, 
eine Unmöglichkeit darſtellt, einen Widerſinn und 
eine Verhöhnung des männlichen Geſchlechts; 

die Ernennung einer Frau — und wäre es ſelbſt die Fähigſte! 
— iſt ein ſchwerer und irreparabler pfycholgiſcher Fehler, ein 
ſchreiendes Unrecht gegenüber den alten Meiſtern Italiens, ein 
Beweis des Mißtrauens gegenüber der Künſtlerſchaft des Thea⸗ 
ters.“ („Corriere della Sera“ vom 11. Juli 1930.) „Aber was 
denn? Iſt das wirklich das neue Italien, das faſchiſtiſche Ita⸗ 
lien? Sollte denn tatſächlich die Revolution ſo arm an Männern 
ſein, daß ſie eine Frau zur „Kommandantin“ des glorreichen 
Nationaltheaters machen muß, desjenigen Muſentempels, den 
die ganze Welt nur mit geſenkten Augen zu betrachten wagt?“ 
(Corriere della Sera“ vom 12. Juli 1930.) 

Man erkennt leicht, was der Faſchismus aus den Italienern 
machen will: die Arbeiter zu geduldigen und unwiſſenden Anal⸗ 
phabeten, die Frauen zu eingekerkerten Weſen, doch die Kinder 
zahlreich und jederzeit bereit, in den Krieg zu ziehen! 


Schach beim toten Fürſten 


Von Emir Sargidjan. 


In der Stadt von Timurs — des ſagenhaften Tamerlan — 
Ruhm, wohin er die Beute ſeiner Kriegszüge brachte, wohin 
unter Lebensgefahr der Venetianer Marco Polo kam, um den 


großen Khan zu ſehen, in der Stadt ſeiner Liebe und ſeines 


Glücks, errichtete Tamerlan ſich ein Muſoleum. 

Noch marſchierten ſeine Heere ſiegreich durch die fernſten 
Weltteile, noch pulſte heißes Blut in ſeinem Herzen — aber ſchon 
ſtand das Maufoleum und erinnerte an Vergänglichkeit, an Unab⸗ 
änderliches, an die Eitelkeit des Ruhms und der Eroberungen. 

. Leuchtende Reſte vergangener Pracht. 

Bis auf den heutigen Tag glänzen himmelblau die wunder⸗ 
baren Zierornamente der Mauſoleumskuppel, bis heute haben ſich 
die ſchweigſamen Koranverſe nicht verwiſcht, die in den Marmor 
der Wände eingegraben ſind. Immer noch liegen die Platten, 
über die der wißbegierige Venetianer ſchritt, über die man den 
toten Körper Tamerlans trug. Sein Ruhm überdauerte die 
Jahrhunderte, und der alte Scheich Abu Djalil bewacht noch heute 
die Stille der Gruft, pflanzt Blumen am Eingang, und führt mit 
der Laterne in der Hand Europäer an die Grabſtätte und zeigt 
ihnen die Platte, auf der die Großtaten Timurs und ſeiner Vor⸗ 
fahren aufgezeichnet ſind. 

Hier in dem Mauſoleum verſammeln ſich jeden Freitag mor⸗ 
gen auf Teppichen die Freunde des Scheichs rings um das Schach⸗ 
brett. Timur liebte dieſe Geiſteskämpfe mehr noch als Kämpfe 
der Schlacht, und jetzt verſammeln ſich die Schachſpieler an be⸗ 
ſtimmten Tagen, wie ihm zu Ehren. Denn es iſt ſchon faſt völlig 
vergeſſen, daß dieſer Brauch von dem Scheich erſt in ſeiner Jugend, 
vor vierzig Jahren, eingeführt wurde. a 

Im Bann der 64 Felder. 

Europa kennt ſeine Schachmatadoren. Sie halten prunkvolle 
Weltmeiſterſchaften ab. Aſien liebt keinen Lärm. Es verehrt 
ſeine Geiſteshelden auf eine andere Art. Dichter, Sterndeuter. 
Schachſpieler — ihre Namen kennt man durch Jahrhunderte, aber 
weder zu Lebzeiten noch nach dem Tode wird Lärm um ſie ge⸗ 
macht. Man verbeugt ſich ſchweigend und mit Ehrfurcht vor 
ihnen, man lernt und ſingt ihre Lieder, man deutet Schickſale 
nach ihren Sternbüchern und verfolgt aufmerkſam mit Spannung 
ihre Schachpartien. Bei dieſen Schachpartien ſpotten die Spieler 
ſelbſt über ungeſchickte Züge ihres Gegners, freuen ſich, wenn 
ihnen ein guter Zug gelungen iſt. Die Umgebung miſcht ſich in 
das Spiel hinein, man regt ſich auf, nimmt Partei. Ein Teil 
beräte den einen Spieler, ein zweiter den anderen, ein Maſſen⸗ 
ſpiel entwickelt ſich, und dieſe ganze Geſellſchaft von langſamen, 


ehrwürdigen Männern, denen von alten Weiſen Gleichmut ein⸗ 
geimpft wurde, verliert die Selbſtbeherrſchung vor dem hölzernen 
Schlachtfeld. . 

Bis jetzt beſitzt der Orient keine Schachbücher, die Spieler 
kennen keine Theorie, und wenn ſie trotzdem die Europäer beſiegen, 
die ſich mit ihnen in Kampf einlaſſen, ſo geſchieht es aus zwei 
Gründen: dem Liſtenreichtum und der Begeiſterung. Hier ver⸗ 
hält ſich jeder zum Schachſpiel wie zu einer Lebensphiloſophie. 
Man ſpielt ſchnell, neckt einander während des Spiels, ſpottet. 
Jede Stadt hat einen Spieler, auf den ſie ſtolz iſt, und hierher, in 
das Mauſoleum kommen die beſten Spieler aus den umliegenden 
Städten. 

Im Winter, wenn der Aufenthalt hier ungemütlich wird. 
ſpielt man abwechſelnd in der Wohnung jedes Teilnehmers die 
Nächte durch. Das Leben hat keine Eile. Der Boden iſt mit 
Matten und Teppichen bedeckt. Süßigkeiten, Marmelade, Halıva, 
Nüſſe und Tee ſtehen vor den Spielern; um Mitternacht wird 
Suppe und Plow lein Gericht aus Reis und Hammelfleiſch) ge⸗ 
reicht, dio Spieler ſtärken ſich und ſetzen ſich wieder vor die 
Bretter. Manche legen ſich, müde geworden, hin, der Hauswirt 
bedeckt ſie ſorgfältig mit einer Decke, und nach einem Nickerchen 
ſetzen ſie das Spiel fort. Das iſt die Nacht von Donnerstag auf 
Freitag. 

Das tönende Brett. 

Vom europäiſchen Standpunkt iſt das Schachſpiel Gehirn⸗ 
gymnaſtik, ein Mittel gegen Gehirnverfettung. Hier iſt Schach 
— ein Reiterſpiel, Kampf. Kein Mittel gegen verdorbenen 
Magen, ſondern etwas vom Leben Unzertrennliches, ein Teil des 
Lebens. Die alten Schachbretter, in perſiſchem Stil ausgemalt 
haben keine zweifarbigen Quadrate — „ein guter Spieler irrt ſich 
nicht. Dafür ſind ſie mit einer beſonderen Vorrichtung verſehen: 
wenn man einen Zug macht — und hier werden die Figuren hart 
aufgeſtellt — ſo gibt es einen muſikaliſchen Klang. Und ſo wird 
jeder Turmzug, jedes Schach dem König von Muſik begleitet. 

Mit Morgengrauen, wenn die Tore der Moſcheen zum Gebet 
ſich öffnen, trennen ſich die Spieler. Mit Laternen und kleinen 
Bündeln mit Schachfiguren in der Hand und mit Süßigkeiten für 
die Kinder in den Taſchen, verlaſſen die Spieler die Schachnacht. 

Und am Morgen kennt ſchon die ganze Stadt die Ergebniſſe 
der Partien, beſpricht die einzelnen Phaſen des Spiels, und fällt 
ihr Urteil über alternde Meiſter und ſpricht ihre Anerkennung 
neuen Siegern aus. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 31. 
Petſch⸗Manslkopf. Matt in drei Zügen. Weiß: Kb, Tgs. 
Lg2, Bct (4). Schwarz: Kbs, Sfs, Sg7 (3). 
1. Tg3—a3 Sg7 beliebig 2. Ta3—a8 - Kbs—as 3. cc 
matt; 1. . .. Sfs—d7 . 2. cö cd nebſt 3. Tag as matt. 
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Partie Nr. 32 — Indiſch. 
Die folgende Partie wurde im Turnier zu Lüttich geſpielt. 
Weiß: Marſhall Schwarz: Nimzowitſch. 


1. DU Sg f6 
2. Sg1— 3 b7 b 
3. e2—e3 Les b 
4. Lf1—d3 7c 
5. 0—0 e7 eb 
6. c2— 44 Lb7 e 3 


Ein überraſchender Abtauſch, durch den das Spiel kompli⸗ 
ziert wird. Schwarz verzichtet auf den guten Läufer, um in der 
Mitte ein Uebergewicht zu erlangen. 


7. Doi K js Sbs co 
’ 8. MX LEXE 
Stark in Betracht kam hier bb ccd. 
9. Sb1—c3 


Anbefangenes Figurenſpiel iſt das Steckenpferd des amerika⸗ 
niſchen Vorkämpfers. Er will kein Tempo verlieren und be⸗ 
achtet daher die Abtauſchdrohung Seß nebſt Sd nicht. 


N 0-0 
10. Tf1—di Dos —c7 
11. 52-53 Sc6 -e 
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Jetzt hat dieſer Zug keinen Wert mehr. Der Springer kann 
gefeſſelt werden und Weiß gewinnt weitere Tempi. 
12. Df3—g3 S565 
13. Sc3—b5! N 
Sehr ſtark geſpielt. Auf Sxg3 SxXe7 darf ſich Schwarz 
nicht einlaſſen. Er würde mindeſtens einen Bauern verlieren. 
18. De7 bs 
14. Dgs—h4 97—g6 
Eine bedenkliche Schwächung des Königsflügels, die von 
Weiß jetzt im beiten Stile ausgenutzt wird. 
15. 832 S957 
16. Lc1—b2 17— f 


GH 
. 
2 


Dh4—f6 mußte verhindert werden. Jetzt folgt ein kräfti⸗ 
ger Schlußangriff, der durch ein Ablenkungsopfer eingeleitet 


wird. \ 
17. b3—b4 L5xb4 
18. f2— 4 Ses f7 
19. To d 96-95 


Der Faſchismus Italiens gegen die Frauen 


Ein Verzweiflungsopfer, durch das wieder Df verhindert 


20. fag L045 
K 21. &65—7 Lcd ce3 
22. Kg1—91 e6—e5 
Legs würde jetzt an DxXg5 nebſt TX97+- ſcheitern. 
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Weiß zieht und gewinnt. 


Arbeiterſchachverein. Kattowitz. 

Am Sonntag, den 16. November, vormittags um 10 Uhr, 
ſpielt eine Mannſchaft des obigen Vereins im „Zentralhotel“ 
gegen „Jugendkraft“, welcher gute Spieler wie Aniol und Nie⸗ 
widok beſitzt. Schachfreunde haben hierzu freien Zutritt. 

Gleichzeitig den Mitgliedern zur Kenntnis, daß die Spiel⸗ 
abende am Montag, den 17. und Donnerstag, den 9. November 
ausfallen. 


Wahlpauſe. 
Anläßlich der gegenwärtigen Wahlverhältniſſe iſt in den 
Ortsvereinen eine Pauſe eingelegt worden, welche bis nach den 
Wahlen anhalten wird. 
Stolz ſchlägt Kaſhdan. 

In Stockholm gelangten einige Wettkämpfe zwiſchen den 
Spitzenſpielern von Schweden einerſeits und internationalen 
Meiſtern andererſeits zur Austragung. Senſation war der 
erſte Kampf, den der Stockholmer Stoltz mit 3:2 / Punkten 
gegen den Amerikaner gewann. Der Sieg des jungen Schweden 
iſt glatter und verdienter, als es der knappe Punktſieg erkennen 
läßt. Stoltz überſpielte in der erſten Partie, in der ſich Kaſhdan 
nach dem Caro⸗Kann⸗Syſtem verteidigte, glatt. Die zweite Par⸗ 
tie, eine ſlawiſche, endete nach lebhaftem Endſpiel mit Remis, ob⸗ 
wohl Stoltz zum Schluß eine Figur mehr hatte. Die dritte Partie 
wurde ſpaniſch eröffnet. Sie war gleichfalls ſehr lebhaft. Stoltz 
opferte bald die Qualität, überſah jedoch den Weg zum Matt und 
verſchmähte ein Remis durch ewiges Schach, ſo daß der Ameri⸗ 
kaner ſchließlich gewann. Die vierte Partie war gleichfalls ein 
Spanier. Die Partie ſchloß wiederum mit R mis. Die ſechſte 
Partie brachte ſchließlich die Entſcheidung. Der Amerikaner ſpielte 
ein Damengambit, ſah ſich gezwungen, eine Qualität zu opfern, 
die Stoltz ſchließlich zurückeroberte und in ein gewonnenes End⸗ 
ſpiel mit zwei Bauern mehr hineinſteuerte. Kaſhdan hat auf 
ſeiner Europareiſe im ganzen nur vier Spiele verloren, zwei gegen 
Stoltz, eine gegen Spielmann und eine gegen Kmoch. 

In dem anderen Wettkampf verlor Stahlberg erwartungs⸗ 
gemäß mit 1½ zu 4% gegen Spielmann. 
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Bilder-Kreuzworkrätſel 


Die in die waagerechten und ſenkrechten Reihen einzutragenden 


Worte ſind aus den bildlichen Darſtellungen zu erraten. Die 
Worte der waagerechten Reihen ſind in dem oberen, die der 


ſenkrechten Reihen in dem unteren Teil des Bildes zu ſuchen. 
Zur Erleichterung ſind auch einige Felderreihen und die ent⸗ 
ſprechenden Bilddarſtellungen mit gleichen Zahlen verſehen. 


Auflöſung des Bilderrätiels 
Ein Sperling in der Hand = Free als eine Taube auf dem 
Dache. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul, Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Franz Rohner, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck. „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. gelo.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


Be 


Senſation auf der Koralleninſel 


Von Fedor v. Zo beltig. 


Vor 56 Jahren ſcheiterte der kleine holländiſche Handels⸗ 
dampfer „Henddrik Sluytermann“ im Südchineſiſchen Meer. Der 
größte Teil der Beſatzung konnte gerettet werden, unter den we⸗ 
nigen Paſſagieren ſtand nur ein einziger auf der Verluſtliſte: ein 
junger Kaufmann, der nach Singapore wollte, Herr Wilhelm 
Müller aus Berlin. Alle Nachforſchungen nach ihm blieben ver⸗ 
geblich, man nahm an, daß er ertrunken ſei. 

Etwa 52 Jahre ſpäter erhielt ein anderer dieſes Namens, der 
Doktor Wilhelm Müller, Zoologe von Beruf, dank irgendwelcher 
guter Beziehungen, einen Poſten als erſter Aſſiſtent am Sarawak⸗ 
Muſeum in Kuching auf der Inſel Borneo. Darauf hatte er 
nur gewartet, denn ſeine Spezialität waren gewiſſe Klein⸗ und 
Strahltiere, Würmer, Zoophyten und derlei Vichzeug, das es ge⸗ 
rade da unten in der Südſee in den ſeltſamſten Exemplaren gab 
Natürlich ließ die alte Mutter des jungen Gelehrten ihren Ein⸗ 
zigen ungern ſo weit fort, aber ein kleiner Troſt fand ſich doch 
dabel. „Willichen“, ſagte ſie, „bei Borneo in der Gegend iſt ja 
damals das Schiff geſcheitert, mit dem Vaters älteſter Bruder 
zugrunde ging. Gott, das ift endlos lange her, aber vielleicht er⸗ 
kundigſt du dich doch mal nach der Geſchichte, es wäre ja nicht 
unmöglich, daß ſich da noch irgendetwas von der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Onkel Wilhelms gefunden hat ...“ 

Natürlich verſprach das der Doktor, um es bald wieder zu 
vergeſſen — er hatte wahrhaftig mehr zu tun, als der zweifel⸗ 
haften Erbſchaft eines vor einem halben Jahrhundert verſchol⸗ 
lenen Onkels nachzuforſchen, denn die Ordnung eines für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung zwar recht bedeutſamen, aber arg ver⸗ 
nachläſſigten Muſeums auf dieſem weltverlaſſenen Stück Erde 
nahm ihn ſtark in Anſpruch. i 

Nun geſchah es eines Tages, daß ein malaiiſcher Fiſcher ihm 
einen Korb voll Korallenpolypen anbot, in denen es auch bon 
allerlei winzigen Lebeweſen ei denartiger Schnecken und Wür⸗ 
mern wimmelte, die das Intereſſe des Doktors Müller lebhaft 
anregten. Der Fiſcher hatte ſeine Beute auf einer Koralleninſel 
geſammelt, die — wohl nach dem Namen ihres Entdeckers — als 
„Souglas⸗Croß“ auf den Seekarten eing tragen, doch ſonſt ſo gut 
wie unbelannt war. Selbſtverſtändlich beſchloß der eifrige junge 
Gelehrte ſofort, das Inſelchen einmal perſönlich in Augenſchein 
zu nehmen, obwohl ihn der Fiſcher ängſtlich davor warnte, weil 
dort „die böſen Geiſter“ ſchrien. Die malaliſchen Geiſter kannte 
Müller indes ſchon zur Genüge, ſie ſchreckten ihn nicht. Er rü⸗ 
ſtete ein ſeefeſtes Boot aus, verſah ſich mit einer kleinen Mann: 
a und den nötigen Lebensmitteln und machte ſich auf die 
Neiſe. 

Nach zwei Tagen ruhiger Fahrt erreichte man den Atoll, ein 
flaches Gelände, im Innern unsben aufiteigend, mit Buſchwerk 
und Wald bewachſen und anſcheinend reich von Vögeln bevölkert. 
Man fand einen guten Anlegeplatz, ging an Land und ſuchte zus 
nächſt am Rande des ziemlich lichten Urwaldes einen geeigneten 
Flicken, um dort eine Raſthütte anzulegen. Und da kam es zu 
einer erſten Ueberraſchung, die den Gelehrten wie gebannt auf den 
Kalkſtein feſſelte; aus dem Walde ſchrie nämlich eine kreiſchende 
Stimme entgegen: „Komm ran, Kümmeltürke!“ 

Müller war förmlich gelähmt ſt hen geblieben. Es war doch 
einfach unmöglich, ſich zwiſchen den ſtarkſtämmigen Bäumen 
des ſonſt von keiner Menſchenſeele bewohnten Eilands ein leben⸗ 
diger Berliner verſteckt hielt. Denn die Stimme klang durchaus 
betliniſch — und noch verſtärkter in dem zweiten gellenden Zu⸗ 
ruf: „Oller Duſſel!“ Aber in dem Augenblick, da Müller dieſes 
Schmeichelwort vernahm, wußte er auch Beſcheid. Ein Schwarm 
von Vögeln huſchte in den Baumwipfeln auf, zwiſchen rebhuhn⸗ 
artigen Tauben und metallisch ſchimmernden Sonnenpögeln, eine 
ganze Schar von meiſt grasgrünen, roten und blauen Papageien, 
dio wild durcheinander ſchrien und ſchwatzten — jawohl, 
ſchwatzten, und zwar in deutſchen Lauten. Es mußte alſo not⸗ 
mendig auf dieſem kaum 40 Meter hohen, von Mangrovenwäl⸗ 
dern und Korallenkalk umſäumten Inſolchen ein Deutſcher leben, 
der den Sittichen die heimiſche Sprache gelehrt hatte. 

Die Malaien waren bei dem wilden Geſchrei ausgekratzt, aber 
Müller holte ſie ſchleunigſt zurück. Es galt vor allem eine genaue 
Durchſuchung der Inſel nach dem geheimnisvollen Landsmann. 
Da fand Müller zwar eine reiche Ausbeute an Schnecken, Spin⸗ 
nen und Kerbtieren und bei Eintritt der Ebbe auf dem entblöß⸗ 
ten Riff auch herrliche Korallenbildungen, aber keinen Menſchen, 
nicht einmal eine menſchliche Spur. Und doch mußte hier ein 
Menſch, ein Deutſcher, ein Berliner gelebt haben, und ſicher 
jahrelang, denn wenn die Papageien auch güt entwickelte Sinnes⸗ 
werkzeuge, ein ungewöhnliches Gedächtnis und lebhaftes Nach⸗ 
ahmungstalent b ſitzen, ſo hatten doch immerhin die „Lehrſtunden“ 
geraume Zeit beanſpruchen müſſen. 

Der junge Mann hatte ſich für einige Tage in ſeiner Hütte 
leidlich wohnlich eingerichtet und konnte die Vögel gut beobachten 
und beherrſchen. Es waren Papageien von mittlerer Größe, wie 
man fie auf den Südſeeinſeln vielfach findet, etwas ſchlank, mit 
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Waffenſtillſtandsfeier in Paris 
Die Truppenparade vor dem Arc de Triumphe, wo ſich das Grabmal des Unbekannten Soldaten befindet. — Am 11. No» 
vember wurde in den Hauptſtädten der ehemaligen Entente⸗Länder die 12. Wiederkehr des Waffenſtillſtandstages mit mili⸗ 
täriſchem Gepr änge begangen. 


kräftigem Schnabel und ſehr ſchönen, meiſt einfarbigem Gefieder. 
Sie waren ſeltſam zahm, ſaßen reihenweiſe auf den Bäumen rings 
um die Hütte und ließen unermüdlich ihre Stimmen erſchallen, 
mißtönend, doch immer mit deutſchen Redebrocken von ausge⸗ 
ſprochen Berliniſcher Prägung vermiſcht. Zuweilen glaubte der 
aufmerkſam Lauſchende auch ein nachgeahmtes Taubengurren zu 
vernehmen, und einmal hörte er ganz deutlich ſogar ſingende 
Laute. Das war an einem Vormittag, da hatte ein niedlicher 
bundgefiederter Lori mit pflaumengelber Kehle und zinnoberroter 
Bruſt es ſich auf einer Kokospalme bequem gemacht, ſchaute zu, 
wie der junge Herr frühſtückte, wippte auf und ab und hub auf 
einmal mit biegſamer Stimme zu ſingen an: „Mutter, der Mann 
mit'n Koks is da!“ 

„Das ſang er — recht klar und deutlich, das Wort „Koks“ in 
einem grellen Schrillaut, doch auch verſtändlich. Man begreift, 
daß es dem erſten Aſſiſtenten des Sarawak⸗Muſeums beinahe ein 
wenig hirnwirblig wurde. Da ſaß er nun vor ſeinem Feuerchen, 
und ein verzauberter PiepmatzZ ſang ihm einen alten Berliner 
Schmarren vor. Ja, natürlich — der Doktor entſann ſich, daß er 
den Schmarren einmal in einer Revue beim Vortrag einer An⸗ 
zahl Kabarettlieder gehört hatte, wie ſie in den Berliner Tingel⸗ 
tangeln der ſiebziger Jahre beliebt geweſen waren ... Doktor 
Müller verſank in Sinnen und ſchreckte von neuem auf, fuhr förm⸗ 
lich in die Höhe, denn nachdem der liebenswürdige Papagei das 
Lied vom „Mann mit dem Koks“ ohne Aufforderung wiederholt 
hatte, reckte er den blauen Hals und rief ſckallend: „Morſen, 
Herr Müller!“ Dann flatterte er davon zu ſeinen zeternden Ge⸗ 
noſſen — der jäh aufgeſprungene Menſch möchte ihn verſcheucht 
heben, aber vom höchſten Gipfel der Palmen begrüßte er ihn 
noch einmal mit einem kräftigen „Morjen, Herr Miller!“ 

Jetzt jagte Herrn Müller ein aufblaſendes Erinnern durch 
das Hirn. Es war zweifellos, daß der Unbekannte, der die Inſel⸗ 
papageien unter ſeine Erziehung genommen, den gleichen Namen 
getragen hatte wie er — ja, konnte denn das nicht der verſchollene, 
angeblich ertrunkene Onkel Wilhelm geweſen fein? War es jo 
ganz unmöglich, daß der Oheim beim Schiffsuntergang ſchwim⸗ 
mend hatte das Inſelchen erreichen können? Hier war er freilich 
abgeſchnitten von der Welt geblieben, denn zwiſchen die Riffe 
wagten ſich weder Dampfer noch Segler. Er hatte ſich indes von 
dem, was Meer, Kokospalmen und Buſchfrüchte ihm boten, gut 
ernähren können, vielleicht Jahrzehnte hindurch, bis er als alter 
Mann in irgendeinem Urwaldwinkel friedfertig geſtorben war, 
oder bis ihn eines Tages auf der Jagd nach Fiſchen und Schild⸗ 
kröten das Waſſer verſchlungen hakte. Und um ſich die Lange⸗ 
weile zu vertreiben, hatte er die gelehrigen Papageien betliniſch 
ſprechen gelehrt — und ein Vogel hatte dem andern die Menſchen⸗ 
laute von Spree und Panke abgelehnt, ſo daß ſich ſchließlich die 
ganze Geſellſchaft im Dialektklang von Berlin O und, N unter: 
halten konnte. ? 

Jür den Doktor Müller war die Sachlage geklärt. Aber für 
alle Fälle ging er doch noch einmal mit ſeinen Leuten auf die 
Suche, wiederum ohne etwas zu finden, was das Geheimnis von 
Douglas⸗Croß hätte reſtlos löſen können. Damit mußte der 


Re letzte Geſchichte des Jeremias Himmelsſtößer 


Als aber an dieſem Morgen die aufglutende Sonne alle 
Leidenſchaft der Nacht auflöſte, ſprach die Fee n Fiſcher, hoch⸗ 
0 durch ſeine Liebe. Und ſie befrug ihn, welchen Lohn er 
begehre. f 

Aber der Fiſcher ſprach: j 

„Weckſelvoll ſei fein Verlangen nach der Frau, gleich den 
Farben des Meeres. Deshalb bitte er um eine Gabe, durch die 
er jede Frau gewinnen könne; und ſei ſie die ſchönſte auf Erden.“ 

Sehr traurig war die Fee ob dieſes Wunſches, ausgeſprochen 
nach ſolcher Nacht, denn ſie hatte den Fiſcher wahrhaft geliebt. 
Doch mußte ſie ihr Wort einlöſen; aber ſie tat es ungern und 
mit traurigem Herzen. 

Und die Fee erhob ihre weißen Arme zum Himmel und 
flocht aus den glitzernden Strahlen der Sonne ein goldene; 
Seil. Das reichte ſie dem Fiſcher und ſie ſprach dazu: 

„So du dieſes Seil um eine Frau windeſt, die du begehrſt, 
wird ſie dein ſein. Doch achte, Fiſcher, nur einmal wirkſam iſt 
der Zauber. Daß du ihn nicht voreilig gebraucheſt.“ ra 

Der Fiſcher dankte höflich für die Gabe. Doch war er niht 
froh im Herzen, denn mit Trauer war ſie ihm gegeben worden. 

* * * 


Und wieder wanderte der Fiſcher zwiſchen den Frauen! 
Immer, wenn er ein ſchönes Weib ſah, griff er nach dem 
Seil. Und immer wieder hielt er inne. 
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Profeſſor Georg Dehio 80 Jahre alt 
Der berühmte deutſche Kunſthiſtoriker Georg Gottfried Dehio, 
dem die Erforſchung der deutſchen Kunſt des Mittelalters ſehr 
viel verdankt, begeht am 22. November ſeinen 80. Geburtstag. 
Als Sohn einer baltiſchen Familie in Reval geboren, begann er 
1877 ſeine akademiſche Laufbahn in München, kam dann über 
Königsberg nach Straßburg, wo er 26 Jahre als Profeſſor der 

Kunſtgeſchichte gewirkt hat. 


Neffe des Onkels ſich zufrieden geben, wenn in ihm auch die Ger 
wißheit lebte, daß der Verſchwundene auf dieſem einſamen Atoll. 
vielleicht in hohem Alter, den Tod gefunden — und vielleicht ſo⸗ 
gar, ohne bis zum letzten Atemzug den geſunden Berliner Humor 
zu verlieren, den er nun ſeinen Vögeln vererbt hatte. 

Zu der reichen Ausbeute, die Doktor Müller nach Kuſching 
mitnahm, gehörte auch der hübſche geſprächige Lori, der das Koks⸗ 
lied jo nett fingen konnte. Den hatte er fangen laſſen, aber nicht 
für ſein Muſeum. Der Papagei wurde vielmehr in ſeiner Amts⸗ 
wohnung untergebracht, und zwar in einem ſchönen großen Bauer, 
in dem er ſein Behagen fand. Er lernte auch noch mehr, er 
lernte: „Morjen, Mutter Müller!“ jagen, gleich zwanzigmal 
hintereinander, und der gute Sohn freute ſich, daß er ſeiner alten 
Dame in dem freundlichen Tierchen wenigſtens ein ſprechendes 
Stück von der Hinterlaſſenſchaft des armen Onkel Wilhelm mit⸗ 
bringen konnte 

Dieje immerhin etwas merkwürdige Geſchichte wurde mir (in 
ihren Grundzügen) auf einem Lloyddampfer zwiſchen Penang und 
Sumatra von einem deutſchen Pflanzer erzählt, und zwar mit 
einem ſo tiefernſten Geſicht, daß man ungerecht getan hätte, ihm 
ohne weiteres den Glauben zu verſagen. Es war aber bei Wind⸗ 
ſtärke neun. Das muß berückſichtigt werden. 


War es denn ſchon die Schönſte, der er eben begegnet? 
Konnte nicht ſchon morgen eine Schönere über ſeinen Weg 
ſchreiten? Ein Weib, das wirklich würdig war, daß er ſeinet⸗ 
wegen den einmaligen Zauber gebrauche. Vielleicht gelingt es 
dieſes Mal noch ſo, ohne Seil? 

Seltſam genug, es gelang! 

Es gelang immer, es gelang wie eine Selbſtverſtändlichkeit! 

Denn ſchon im Bewußtſein, das Feenſeil überhaupt zu be⸗ 
ſitzen, letzten Endes jede Frau, auch gegen ihr Wollen, erobern 
zu können, hatte ſich jo viel Sieghaftigkeit, jo viel Selbſtver⸗ 
trauen über ihn gebreitet, daß ihm kein Weib zu widerſtehen 
vermochte. 

Nur daß er dennoch dabei traurig blieb. Und daran trug 
wieder nur das Feenſeil die Schuld. 

Was konnte ihm auch die Liebe der ſchönen Frau, geben, 
wenn er das Mittel beſaß, die ſchönſte zu gewinnen? Wo ſollte 
er die ſuchen, in deren Beſitz er reuelos vergehen könnte? 

Und er wandderte und wanderte, immer ſiegend, immer 
unerfüllt, immer ſuchend, bis er alt geworden war und ſein 
Haupt grau ſchimmerte, gleich Eis. 1 


Endlich, als Greis, fand er die Richtige. 

Es war eine kleine Tänzerin, die ſich dem Alternden, eben 
ſeines Alters wegen, verſagte. Gerade aber dieſer Widerſtand 
reizte den Sieggewohnten zum Aeußerſten. Dieſe. die Wider⸗ 
ſtrebende erſchien ihm ſofort als die Schönſte auf Erden. 

9 Der Fiſcher wand das Seil, die Tänzerin ſank zu ihm aufs 
ager 

Da erſt merkte der Fiſcher, wie bitter ſich die enttäuſchte 
Liebe der Fee gerächt: Suchend, unerfüllt war er durchs Leben 


„gewandert. Und nun er am Ziel feiner Wünſche war, war er 


zu alt geworden. 
Und er war kraftlos! 


Als er aber dieſe Nacht alle Leidenſchaften der Seele auf⸗ 
fingen ließ, wanderte der Fiſcher zurück zu ſeiner Hütte, und 
er trug das Feenſeil in der Hand. 5 

Seine Augen waren wie erſtarrt in Weh und er wußte alles 
Leid der Erde. f 


Und erſt nachdem er das Seil verſenkt hatte, rann über ſeine N 


Wange die erſte Träne. 


Clemenceau 

beglückwünſchte eines Tages einen Unterpräfekten, der ſich wäh⸗ 
rend eines Streiks große Verdienſte erworben hatte. „Bravo, 
junger Mann“, rief Clemenceau. „Sie haben dem Vaterland 
unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Ich muß Sie umarmen. Kommen 
Sie an mein Herz...“ Der Apoſtrophierte zögerte. „Kommen 
Sie an mein Herz, junger Mann.“ „Herr Präſident, — ich habe 
Angſt, es nicht zu finden...“ . 

Am nächſten Tage wurde der Unterpräfekt zum Präfekten 
ernannt. 
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Genoſſen ! Euer Nampforgan der 
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„Bolkswille“ aufliegt und verlangt denſelben! 
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Greuel in China 

Eine chineſiſche Räuberbande hatte zwei Engländerinnen, 
die fünfzigjährige Edith Netleton und die ſechsundfünfzigjährige 
Mr. Harriſon, gefangengenommen und für die Freilaſſung dieſer 
beiden Frauen ein ungeheures Löſegeld verlangt. Wäre dieſes 
Löſegeld bezahlt worden, hätten die chineſiſchen Räuberbanden 
zweifellos auch andere Europäer als willkommene Beute auf⸗ 
gegriffen und ihre erpreſſeriſchen Forderungen noch geſteigert. 
Während die engliſchen Behörden noch unſchlüſſig waren, ob ſie 
die beiden Frauen durch Zahlung des verlangten Löſegeldes be⸗ 
freien oder die Forderung der Banditen „aus grundſätzlichen Er⸗ 
wägungen“ ablehnen ſollten, wurden die Engländerinnen hin⸗ 
gerichtet. Jetzt ſind in England Nachrichten eingetroffen, aus 
denen man erfährt, unter welchen Umjtänden dieſe beiden Frauen 
umgekommen ſind. Die unglücklichen Opfer wurden unglaub- 
lichen körperlichen und moraliſchen Folterungen ausgeſetzt. Zwei 
Monate lang wurden ſie in einem dumpfen, lichtloſen Kellerloch 
gefangen gehalten, bewacht von vier bewaffneten Banditen, die 
den Gefangenen andauernd Einzelheiten über die ihnen bevor⸗ 
ſtehenden Qualen erzählten. Am 1. September wurde Mrs. 
Harriſon mit vier Chineſen auf einen Platz vor dem Lager ge⸗ 
führt. Nach mehrſtündiger Tortur wurde ein Chineſe erſchoſſen, 
die anderen drei Chineſen wurden in Gegenwart der Englän⸗ 
derin geköpft. Nach langen Verhandlungen entſchloſſen ſich die 
engliſchen Behörden ſchließlich, ein Löſegeld von 3750 Pfund zu 
zahlen. Dieſes Zugeſtändnis hatten die Banditen dadurch er⸗ 
reicht, daß ſie den Engländern einen abgeſchnittenen Finger von 
Mrs. Netleton zuſtellten und gleichzeitig androhten, daß bald 
auch der Kopf folgen würde. Inzwiſchen wurde das Lager der 
Banditen von einer anderen Räuberbande überfallen. Die Ban⸗ 
diten, die die beiden Frauen gefangen hielten, fürchteten, ihres 
koſtbaren Pfandes beraubt zu werden, führten ſie weg und 
ſchnitten ihnen nach qualvollen Folterungen die Köpfe ab. 
Die engliſchen Behörden haben von den Banditen ein 
Schreiben erhalten, in dem die „Hinrichtung“ mitgeteilt wurde. 
Dieſes Schreiben ſchließt mit folgender Drohung: „Wir ſind 
ſtark genug, um euch Ausländer gefangenzunehmen und ſo 
lange feſtzuhalten, bis entweder die Zahlung des Löſegeldes 
erfolgt oder die Hinrichtung vollzogen wird...“ 


A Kattowitz — Welle ‚408,7 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 


Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,55: 
Schallplatten. 17,15: Aus Warſchau. 17,40: Unterhaltungs⸗ 
lonzert. 19: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 21,10: 


Vortrag. 21,25: Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 
17,45: Schallplatten. 18,45: Literariſche Stunde. 
träge. 20,30: Aus Prag: Internationales Konzert. 
Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 
0 Warſchau — Weile 1411.8 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Für die Kinder. 16: 
Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20.30: 
Volkstümliches Konzert. 21,10: Vortrag. 21,25: Suitenkonzert. 
23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſche Stunde. 
10,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplatten. 17,45: Untere 
haltungskonzert. 19,10: Vorträge. 20,30: Aus Prag: Inter⸗ 
nationales Konzert. 22,15 Abendkonzert. 


Aus Warſchau. 
17,15: Vortrag. 
19,15: Vor⸗ 
22,15: 


Deutsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Montag. den 17, November, abends 8 Uhr: | 
Abonnement! Abonnement! 
Die Weber | 

Schaufpiel aus den 40-er Jahren von Gerhart 
4 Hauptmann | 
Donnerstag, den 20. November, nachm. 2 u. 4 Uhr: 
Shriſtliches Hospiz Kindervorftellung! 

 Puppenspiele 
Freitag, den 21. November, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Rheingeld 


Oper von Richard Wagner 


Montag, den 24. Nobember, nachm. 4 Uhr: 
Schüle rvorſtellung! Schülervorſtellung! | 
. Wilheim Tell 


Shaujpiel von Schiller 


Montag, den 24. November, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


Wilhelm Tell 


Freitag, den 28. November, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Der Zigeunerbaron 
Operette von Johann Strauß 
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GUTGEPFLEGTE 
BIERE U. GETRÄNKE 
JEGLICHER ART 


FCC 
VORTREFFLICHER 
MITTAGSTISCH 


eee eee 
REICHHALTIGE A 
ABENDKARTE 


Im deutſchen Nordſeegebiet tobt ein ſchwerer 
gefahr bedroht. 


Windſtärke 12 über der Deutichen Bucht 


Nordweſtſturm, der das ganze Küſtengebiet mit Sturmflut und Ueberſchwemmungs⸗ 
Helgoland meldete die höchſte Windſtärke 12. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

Sonntag, 16. November, 7,30: Frühkonzert. 9,15: Glocken⸗ 
geläut der Ehriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Aus Königsberg: Mittags⸗ 
konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten für den 
Kleingärtner. 14,20: Schachfunk. 14,35: Zehn Minuten 
Aquarienkunde. 14,45: Wirtſchaftsfunk. 15: Was der Landwirt 
wiſſen muß! 15,15: Kinderſtunde. 15,50: Ellen Watteyne ſingt 
Lieder zur Gitarre. 16,20 Das Buch des Tages. 16,35: Unters 
haltungskonzert. 18: Die Muſik im Leben des Menſchen. 18,25: 
Stunde der Muſit. 18,55: Hallo! Hier Willi Schaeffers! Iſt 
dort Breslau? 19,30: Wettervorherſage, anſchliezend: Klavier⸗ 
muſik. 20,05: Wiederholung der Wettervorherſage; anſchließend: 
Der Arbeitsmann erzählt. 20,30: Volkstümliches Konzert. 22.10: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,35: 
Tanzmuſik. 24: Funkſtille. 

Montag, 17. November. 9,05: Schulfunk. 15,35: Schatten der 
Technik über Menſchenſchickſalen. 16: Lieder. 16,30: Das Buch 
des Tages. 16,45: Konzert auf Schallplatten. 17,15: Zweiter 
landw. Preisbericht, anſchließend: Kulturfragen der Gegenwart. 
17,40: Blick in Zeitſchriften. 18,10: Der Bauer. 18,35: Das 


wird Sie intereſſieren! 19: Wettervorherſage, anſchließend: 
Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſoge; an⸗ 
ſchließend: Die Grundlagen der Volkswirtſchaft. 20,30: Quer- 


ſchnitt durch einen Gerichtstag. 21,15: Jazz auf zwei Flügeln. 
21,40: Edith Herrnſtadt⸗Oettingen erzählt Kurzgeſchichten. 22,10: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: Auf⸗ 
führungen des Breslauer Schauſpiels. 22,45: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 23: Funkſtille. 


- — ar 
Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Achtung! Gewerlſchaſtsjugend und S. A.⸗Jugend! 

Der Bund für Arbeiterbildung beabſichtigt für das Winter⸗ 
halbjahr 1930/31 2 Jugendwochenkurſe zu veranſtalten. Der 
erſte findet ſtatt vom 1. bis zum 7. Dezember, der zweite, vom 
2. bis zum 10. März 1931. Für die Veranſtaltung vom 1. bis 
zum 7. Dezember bitten wir die organiſierten Mitglieder der 
Gewerkſchaftsjugend, wie ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗Jugend eine 
kurze Bewerbung mit Lebenslauf und Angabe, ſeit wann und 


GESELLSCHAFTS- UND 
VERSAMMLUNGS- 
RÄUME VORHANDEN 
eee 
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KATOWICE, DWORCOWA (BAHNHOFSTR 


TREFFPUNKT ALLER GEWERKSCHAFTLER 


UM GEFALLIGE UNTER. 
STÜTZUNG BITTET 


WIRTSCHAF TSKOMMISSION 


A.: AUGUST DITTMER 


: op? INDUSTRIE BÜCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
Ohne Arbeit, ohne Müh“ x GEWERBE PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
Hast Du schon in aller Früh HANDEL WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
; FT VEREINE ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
Mit „Purus“ in einem Nu PRIVATE FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 
Blitze blanke reine Schuh, In 
N POLNISCH MAN VERLANGE DRUCKMUSTER UND VERTRETERBESUCH 
DEUTSCH 
16 g 1 5 
„Purus ® WIESN KATowıce 
chem. Industriewerke Kraköw EMS UL.KOSCIUSZKI 29 
7E1.2077° NAKLAD DRUKARSKI 


wo organiſiert, ob beſchäftigt oder arbeitslos, an die Adreſſe des 
Bundes für Arbeiterbildung Krolewska Huta ulica 3:g0 Maja 6, 
mit der Aufſchrift „Bewerbung“ einſenden zu wollen. Das 
Programm des Wochenkurſus wie Bedingungen werden den 
Ortsgruppen des Bundes für Arbeiterbildung, ſowie den einzel⸗ 
nen Bewerbern zugeſchickt. 

Die Bewerbung iſt durch den Organiſationsvertreter (Orts⸗ 
gruppenvorſtand oder Kaſſierer) zu beglaubigen und muß his 
ſpäteſtens 15. November einlaufen. 

Der Vorſtand des Bundes für Arbeiterbildung. 


Kattowitz. Am Dienstag, den 18. November cr., abends 
738 Uhr, findet im Zentralhotel ein intereſſanter Vortrag ſtatt, 
zu welchem als Referent Gen. Okonski erſcheint. Hierzu ſind 
alle Mitglieder der Kulturvereine, ſowie Partei und Gwerk⸗ 
ſchaft, eingeladen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 19. November, abends 
73% Uhr Vortrag. Als Referent erſcheint Dr. Broder. Thema: 
Die Weltſprache Eſperanto. Dieſer Vortrag gilt als Einleitung 
für einen demnächſt ſteigenden Kurſus, und es werden alle Inter⸗ 
eſſenten erſucht zu erſcheinen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 26. November, abends 
7 Uhr, veranſtaltet der Bund wiederum einen Theaterabend. 
Zur Aufführung gelangen 2 Luſtſpiele, betitelt: „Auf nach Chi⸗ 
kago“ in 2 Akten und „Ein ſtrammer Junge“ in einem Akt. 
Preiſe der Plätze 1 Zloty, 0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Wir 
bitten, vom Vorverkauf regen Gebrauch zu machen. Billete ſind 
erhältlich im Reſtaurant bei Nieſtroi und im Bibliothekszimmer. 


Verſammlungskalender 


Bezirkskonferenz des T. V. „Die Naturfreunde“. 

Am Montag, den 17. d. Mts., abends 6 Uhr, findet im Zen⸗ 
tralhotel Kattowitz eine Bezirkskonferenz ſtatt. An dieſer nehmen 
die Vertreter der oberſchleſiſchen Ortsgruppen, ſowie auch die 
Führerſektion teil. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 10. bis 16. November 1930. 
Sonnabend: Heimabend. 


Wie kann 
die Welt wiſſen 


daß Du was Gutes zu verlaujen haft, wenn 
Du es ihr nicht anzeigſt? ſchrieb Goctke über 
die Reklame. Das triſſt heute mehr als je zu. 
Wirkſame gute Reklame ift eine unbedingte 
Notwendigkeit der jetzigen Zeit. Es lommt 
dabei nicht auf koſtſpielige, prunkvolle Aus⸗ 
ſtattung an, ſondern vor allen Dingen darauf, 
daß die Reklame geſchmackvoll ausgeführt iſt 
und ins Auge fällt. Dazu iſt ſachmänniſche 
Beratung notwendig. Wenden Sie ſich an uns! 


‚VITA: NAKLAD DRUKARSKI 
r 
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Henkel's Wasch- 
und Bleich-Soda. 


Seit Jahrzehnten 
bewährt! 


